
Schalke vs. Bayern 0:2 – von
Dusel, Revier-Solidarität und
zweifelhaften Verknüpfungen
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Und wieder hat’s – neben dem bekannten Können – der übliche
Bayern-Dusel gerichtet. Sie haben Schalke mit 2:0 unter Wert
geschlagen.  Warum  nur  hat  Huntelaar  diesen  unseligen
Lattentreffer  nicht  reingemacht?  Und  überhaupt…

„Lewandowski macht den Unterschied“ schreibt oder palavert in
derlei Fällen der gemeine Sportreporter. Wir rufen ihm spontan
und beherzt zu: Halt doch den Schnabel! Morgen drücken wir uns
dann etwas zivilisierter aus. Oder auch nicht.

Screenshot vom Spiel Schalke
04 – Bayern München (© Sky
Bundesliga)

Schalke  hat  sich  eindeutig  verstärkt,  der  neue  Trainer
Weinzierl scheint wahrhaftig ein Konzept zu haben. Doch was
hat es heute genutzt? Die Blauen stehen ganz hinten in der
Tabelle, doch das wird sich gründlich ändern.

Was vorher geschah: Kaum war die Bundesliga nach schier ewig
anmutender Pause endlich wieder gestartet, hatte es gleich
diese zwei dämlichen Länderspiele gegen Finnland und Norwegen
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gegeben. Welch eine unsinnige Planung. Umso mehr dürstete man
nach Fortsetzung der wahren Kicks – und die gab’s heute gleich
mit  der  ziemlich  hoch  anzusiedelnden  Partie  FC  Schalke  –
Bayern München.

Als Dortmunder und BVB-Anhänger tut man sich gerade mit dieser
Begegnung ziemlich schwer. Instinktiv möchte man zu beiden n i
c h t halten und möglichst beiderseits je null Punkte und null
Tore vergeben. Aber das geht ja nun mal nicht.

Außerdem ist dies schließlich eine Nagelprobe auf die Revier-
Solidarität. Wenn schon, dann muss man es in solchem Falle
wohl mit den Schalkern halten. Die altgediente und gar oft
ausgekostete Rivalität an Ruhr und Emscher muss dabei einmal
hintan stehen; übrigens in umgekehrter Richtung auch morgen,
wenn’s für den BVB gegen diesen seltsamen Retorten-Club aus
Leipzig geht.

Wo wir gerade bei Leipzig sind: In Dortmund und Gelsenkirchen
spielen  selbstverständlich  jeweils  „Elf  Freunde“  (plus  ein
paar weitere Kumpel) ohne Ansehen des Kommerzes. Einfach aus
Spaß an der Freud’. Gut, nech?

Aber mal im Ernst: Dass etliche BVB-Fans an diesem Wochenende
lieber den eigenen Amateuren zuschauen und das Bundesliga-
Match gegen Leipzig nur kollektiv im Radio hören wollen, das
hat doch was.

Noch’n kleiner Einschub: Auf Dauer nervt es ein wenig. Im
Ruhrgebiet  wird  selbst  bei  vielen  journalistischen  Kultur-
Terminen auf die Konkurrenz zwischen Schalke 04 und BVB 09
abgehoben. Nichts geht ganz ohne Fußball. Und wer zählt die
Leute, die an stinknormalen Tagen im sündhaft teuren BVB-
Trikot  durch  die  Straßen  gehen?  Von  ballonseidenen
Trainingsklamotten  ganz  zu  schweigen.

Aber ich verplaudere mich. Ganz gegen meine Gewohnheit.

Schalke – Bayern also. Tagsüber hatte schon die Nachricht für

http://www.kicker.de/news/fussball/bundesliga/startseite/659879/artikel_aufloesung-des-fc-bayern-beantragt.html


netzweite Häme gesorgt, dass der Vereinsstatus des FC Bayern
juristisch  angefochten  wird,  vielleicht  droht  sogar  eine
Löschung aus dem Vereinsregister mit eventuell weit reichenden
Folgen. Vielen wär’s gerade recht.

Schalker Fans hielten vor dem Anpfiff Transparente hoch, auf
denen  sie  ihre  „alten  Helden“  von  Kuzorra  über  Klodt  und
Libuda bis Wilmots priesen. Wer hat, der hat. Auch wenn es
schon lange her ist.

Im Spiel begann Bayern stärker, doch Schalke fuchste, fudelte
und wurschtelte sich relativ rasch `rein, wurde dann hie und
da  wirklich  gefährlich,  um  nicht  zu  sagen:  streckenweise
ebenbürtig.

Bayerns Hummels holte sich früh eine gelbe Karte ab, was ihm
beim BVB so gut wie nie passiert ist. Das sollte ihm zu denken
geben.

Fast schon niedlich, wie sie immer noch ihren Ex-Torhüter
Manuel Neuer auspfeifen, der schon vor Jahren zu den Bayern
gegangen ist.

Schiedsrichter Manuel Gräfe verletzte sich und bekam einen
königsblauen Wadenverband. Wenn das mal nichts zu bedeuten
hatte…

Doch nein. Der letztmalige Meister des Jahres 1958 (S 04), der
mit Gazprom und dem Fleischfabrikanten Clemens Tönnies nicht
gerade sympathische Wirtschaftsverbindungen geknüpft hat, hat
es wieder einmal dem BVB et al. überlassen, die Bayern in der
Liga zu bremsen – wenn’s denn dazu kommt. Denkt euch an dieser
Stelle zwei bis drei tiefe Seufzer.



Wenn die Eschen und Kastanien
sterben…
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Obacht, hier kommt ein Text, der im naiv-grünen Sinne von
„Mein Freund, der Baum“ rezipiert werden könnte und den manche
vielleicht belächeln oder herzig finden werden. Mir doch egal.
Ich mache mir trotzdem Sorgen um „unsere“ Kastanien. Und um
ein paar andere Bäume, zum Exempel Eschen. Ernsthaft jetzt.

Das  waren  noch
Zeiten:
Kastanienblüte  in
der  Dortmunder
Arndtstraße  am  8.
Mai  2009.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die bange Rede ist von heftigen Baumkrankheiten, gegen die
offenbar  einstweilen  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Die
Ruhrnachrichten  schrieben  bereits  im  Juli  über  „Blutende
Stellen  am  Hauptstamm,  eingetrocknete  Äste“  und  starken
Blattverlust. Es schmerzt schon beim bloßen Lesen. Es sei
denn, man gehöre zu jenen impotenten Vollidioten, die immer
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schon lauthals tröten „Mein Auto fährt auch ohne Wald“.

Was im Juli drohte, ist im September wohl noch dringlicher
geworden. Dieser Tage berichtete der WDR in TV und Hörfunk
(Landesstudio  Dortmund)  vom  rapide  fortschreitenden  Befall.
Während  die  Ruhrnachrichten  noch  quasi-wissenschaftlich  vom
Bakterium der Spezies Pseudomonas syringae pv. aesculi geraunt
hatten, gab sich WDR-Autorin Claudia Wietfeld jetzt geradezu
poetisch morbid: „Falsches weißes Stengelbecherchen – so schön
der Name – so tödlich die Krankheit“.

Wenn  man  solchen  winzigen  Wesenheiten  denn  böse  Absichten
unterstellen  will:  Heimtückische  Bakterien  sind  also  am
Siechtum der Kastanien schuld. In den Eschen-Beständen wütet
derweil  ein  (asiatischer)  Pilz.  Die  Bäume  verfaulen
elendiglich. Nur gut, dass wir sie nicht schreien hören.

Haben die lokalen Medien den Sachverhalt nun aufgebauscht oder
womöglich sogar noch unterschätzt?

Schon werden die Äxte und Motorsägen geschärft: Hunderte Bäume
müssen  allein  in  Dortmund  gefällt  werden.  Auch  in  den
Nachbarstädten  Hagen  und  Witten  geht’s  sozusagen  ans
Eingemachte.  Und  wer  weiß,  wo  sonst  noch  überall.  Schon
munkelt man, in zehn bis 15 Jahren könne die Kastanie im
Revier ganz und gar ausgestorben sein.

Alles  bloße  Panikmache?  Das  in  den  80er  Jahren  immerzu
beschworene Waldsterben ist ja auch nicht so apokalyptisch
eingetreten. Und heute sehnen altgediente Zyniker an jedem
etwas kühleren Tag den wahren Klimawandel mitsamt tropischen
Temperaturen herbei.

Doch nun mal von der naturnahen, meinethalben treudeutschen
Gemütsanwandlung  („Waldeslu-hu-hust“)  aufs  Gelände  der
schieren Ästhetik, also zur Kultur übers Pflanzwesen hinaus:
Ich mag mir einige schattige Straßen nicht ohne die bislang so
majestätischen Kastanien vorstellen. Ich mag mir auch nicht
ausmalen, dass Kinder in den Herbsten der näheren Zukunft



keine herabgefallenen Kastanien mehr sammeln können, wie es
gerade jetzt wieder an der Zeit ist. Mir geht’s da übrigens
nicht nur ums Basteln von Kastanienmännchen.

Wieso ist eigentlich noch kein Gegenmittel gefunden? Schläft
die Forschung? Und ist mal wieder vor allem das Ruhrgebiet
betroffen, während Holsteiner, Bayern und Schwaben weiterhin
unter Kastanien lustwandeln? Das kann doch wohl nicht wahr
sein.

Multikulturell und für einen
Tag autofrei – The show must
go on am Borsigplatz
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2016
Im Kulturhauptstadtjahr 2010 war die temporäre Stilllegung der
A40 das unvergessene und spektakulärste Projekt, zumindest für
die Zehntausende, die dabei waren. Eine Wiederholung gab es
nicht,  zumindest  nicht  in  dem  Ausmaß.  Viele  kleine
Stadtteilinitiativen lehnten sich daran an, so auch am Sonntag
auf  und  an  dem  wohl  berühmtesten  Platz  Dortmunds,  der
eigentlich  gar  kein  Platz  ist.

Es ist ein verkehrsreicher Kreisverkehr, der als Verteiler in
die anderen innerstädtischen Bezirke unerlässlich ist. Quer
durchzogen  wird  der  gegrünte  Platz  in  der  Mitte  von  der
Straßenbahn. Es ist für viele Bürger der Dortmunder Nordstadt
ein Identifikationsort: „Wir am Borsigplatz“.
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Impression  vom  Borsigplatz
(Fotos: rd-man)

Nun wurden der Platz und der Kreisverkehr für einen Tag auto-
und straßenbahnfrei. „Platz nehmen auf dem Borsigplatz“ hieß
es. Man konnte Biertische reservieren und dort sitzen oder
etwas präsentieren. Die BürgerInnen aus dem Umfeld nahmen das
Angebot  an.  Als  Beobachter  konnte  man  hier  die
Bevölkerungsstruktur  studieren,  ein  multikulturelles
Miteinander, wie man es sonst an kaum einer anderen Stelle
findet.

Natürlich gehören zu diesem Bürgerfest Tombolas, Live-Musik
und Stände aller Art, Kinderspiele und weiteres Pipapo. Das
wird sich vermutlich die nächsten 100 Jahre nicht ändern. Das
Wetter war exquisit, der Kaffee kostete 50 Cent und an den
Außentischen  versammelten  sich  auch  ein  paar  Angereiste,
innerstädtische  Touristen,  die  die  „dunkle  Gegend“,  das
Klischee bei Sonnenbestrahlung erleben wollten.

Und genau hier, bei dieser Miniaturausgabe des Stilllebens,
erlebt man auch Überraschungen. Die Formation „Royal Squeeze
Box“ interpretiert Songs von „Queen“ – unplugged, direkt vor
den Nasen, Augen und Ohren der dort Versammelten Bürgerinnen
und Bürger, ob mit oder ohne Bierflasche.
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Royal Squeeze Box live

Roman M. Metzner und Aaron Perry hatten sich vor Jahren der
Songs  von  Freddy  Mercury  angenommen  und  sie  zunächst  auf
Straßen und Plätzen in der Republik vorgestellt. Inzwischen
sind sie Stammgäste beim Festival in Montreux, spielen bei
Night  of  the  Proms  und  anderen  Großveranstaltungen.  Ihr
Ursprung aber liegt in der direkten Nähe zum Publikum, also
live  und  unverstärkt  mir  Akkordeon  und  Stimme  an  der
Straßenecke oder auf dem Marktplatz. Wer sie schon mal gehört
hat, weiß, dass es sich hier um höchste musikalische Qualität
geht.  Da  wird  mal  eben  vor  dreißig,  vierzig  Leuten  das
komplizierte „Bohemian Rhapsody“ gespielt und gesungen. Fast
alle singen bestimmte Stellen mit.

Das  war  die  Praline  eines  Bürgerfestes  ohne  Aufhebens.
Allerdings  musste  The  Royal  Squeeze  Box  nicht  eingeflogen
werden. Sänger Aaron Perry wohnt in der Nähe des Borsigplatzes
und tat sich hier eben mal einfach als Nachbar hervor. Hier
wurde das kleine Stillleben zu einem Ereignis für zufällig
anwesende Bierbanksitzer.
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Mit einem Fest im „Megastore“
startet  das  Dortmunder
Theater in die neue Spielzeit
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016
Sie geht zu Ende, die theaterlose Zeit. In den Häusern regt
sich wieder künstlerisches Leben. Überall kündigen sich die
Spielzeiteröffnungsfeste  an,  mit  denen  die  Schauspielhäuser
sich und ihr buntes Schaffen in Erinnerung bringen wollen.
Dortmund  ist  ziemlich  weit  vorne  mit  dabei,  jedenfalls
kalendarisch.  Am  Samstag,  3.  September,  wird  das  Fest
gefeiert, rund um den „Megastore“, die Ausweichspielstätte an
der Nortkirchenstraße.

„Die Show“ hat Chancen auf
einen Publikumspreis und ist
weiter  im  Programm.  Szene
mit Julia Schubert und Frank
Genser.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Das  Grillo-Theater  Essen,  zum  Vergleich,  feiert  am  10.
September, das Bochumer Schauspielhaus am 22. September.

Gutes Wetter

Das gute Wetter, alter Veranstalterscherz, ist bestellt und

https://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209
https://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209
https://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209
http://www.revierpassagen.de/37552/mit-einem-fest-im-megastore-startet-das-dortmunder-theater-in-die-neue-spielzeit/20160826_1209/die-show-4


war ziemlich teuer. Start des „Kulturprogramms“, wenn man in
Unterscheidung  zu  einigen  anderen  Belustigungen  einmal  so
sagen darf, ist um 16.15 Uhr mit der Vorführung des Films „Das
verlorene Paradies“, später folgen öffentliche Proben zu „La
Révolution“ und „Kasimir und Karoline“. Die Ensemblemitglieder
Bettina Lieder und Carlos Lobo werden Märchen vorlesen, und
selbstverständlich  wird  der  Spielplan  für  2016/2017
vorgestellt.

Ebenfalls  beliebt  bei  den
Zuschauern,  ebenfalls  unter
den  Wiederaufnahmen:  „Die
Borderline  Prozession“.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Achtung,  sagt  Frau  Homayoun  von  der  Pressestelle:  Für
Veranstaltungen, die im Saal stattfinden, muß man sich vorher
Eintrittkarten am Infostand abholen. Die kosten zwar nichts,
sind  aber  limitiert,  wg.  begrenzter  Raumkapazitäten.  Und
ungefragt will ich gerne noch hinzufügen, daß Leuten, die
kostenlose Eintrittskarten zusammenraffen, ohne nachher in die
Veranstaltungen  zu  gehen,  ausgesprochen  unsympathische
Zeitgenossen sind, ja, schlechte Menschen geradezu! Aber dies
nur am Rande.
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Dritte  Nominierung,
ebenfalls  weiter  im
Spielplan: „Das Bildnis des
Dorian  Gray“  mit  dem
beliebten  Dortmunder
Sprechchor.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Drei Bands Open Air

Zweiter Schwerpunkt im Kulturellen sind die Open-Air-Auftritte
von  drei  Bands.  Thomas  Truax,  den  Chefdramaturg  Michael
Eickhoff  als  „Anti-Folk-Musiker“  bezeichnet,  was  in  der
kleinen Presserunde zunächst aber keiner versteht, eröffnet
das musikalische Geschehen um 17 Uhr. Für seine eigenen Songs
baut sich dieser Musiker die Instrumente selber, die Namen wie
„Hornicator“, „Mother Superior“ oder Sister Spinster“ tragen.
Ihm folgt um 19 Uhr Hausmusikus von Finckenstein, der in der
Ankündigung allerdings bescheiden als „Tommy Finke & Band“
firmiert.  Bekanntlich  switcht  er  gerne  einmal  zwischen
lockerer Form und Adelstitel.

Schluß- wie Höhepunkt ist dann ab 21 Uhr Käptn Peng, hinter
dem sich Robert Gwisdek verbirgt, welcher der Sohn der doch
recht  prominenten  Schauspieler  Michael  Gwisdek  und  Corinna
Harfouch  ist.  Er  macht,  wie  zu  hören  ist,  ganz  besonders
intelligenten  HipHop,  hat  eine  Begleitband  dabei  und
präsentiert  überdies  noch  einen  Überraschungsgast.
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Bettina Lieder (hier in der
Rolle  der  Kassandra)  liest
beim Spielzeiteröffnungsfest
Märchen  vor  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater Dortmund)

Schnippeldisco

Womit  das  Kulturelle  im  Groben  abzuhaken  wäre.  Wenngleich
natürlich auch Essen und Trinken kulturelle Taten sind. Oder
doch  sein  könnten.  Am  Megastore  jedenfalls  wird  am  3.
September kulinarische Ambition spürbar, wenn das „Dortmunder
Food-Festival Delinale“ ab 16 Uhr zur Schnippeldisco lädt.
Geboten  wird  die  Mitgliedschaft  in  der  Eintopf-Community,
mitzubringen sind Gemüse von zu Hause (gerne auch „einsames“
Gemüse, das einfach keine Freunde findet und häufig einen
stillen, langsamen Tod in der Null-Grad-Zone des Kühlschranks
stirbt), Hümmelchen (vulgo: kleines Küchenmesser), Brettchen
und Suppenteller.

Zwei große, große Eintöpfe, die Rede ist von fast einem Meter
Durchmesser, warten auf Füllung, ein Profikoch wird die Kelle
schwingen. Beim Gemüsekleinschneiden kann man gut den Bands
lauschen oder dem, was DJ FloMrzdk auflegt. Außerdem und unter
anderem  sind  noch  Kettcar-Parcours  und  Basketballkorb  im
Kinderprogramm.  Und  Schminken,  unter  Beteiligung  der
Maskenbildnerinnen  des  Theaters.
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Auch  Carlos  Lobo  liest
Märchen vor. Hier ist er in
„Geächtet“  zu  sehen.  In
Wirklichkeit  sieht  er
entschieden  sympathischer
aus.  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Preise für die Besten

Publikumspreise werden um 20 Uhr verliehen. Kandidaten sind
die Stücke „Die Show“, „Die Borderline Prozession“ und „Das
Bildnis des Dorian Gray“. Nominierte der Schauspieler(innen):
Dortmunder Sprechchor, Julia Schubert und Merle Wasmuth. Wer
in den Abteilungen „Schauspieler/in des Jahres“, „Inszenierung
des  Jahres“  und  „Kritikerpreis“  die  mit  jeweils  500  Euro
dotierten Auszeichnungen einer Kritikerjury erhält, soll erst
am  Abend  bekanntgegeben  werden.  Der  Sonderpreisträger
allerdings steht schon fest: Die Theaterpartisanen für ihre
Inszenierung „Watch me!“ auf der Studiobühne.

Ja, das alles ist geplant für den 3. September rund um den
Megastore. Eickhoff rechnet mit insgesamt rund 2000 Gästen im
Tagesverlauf und Besucherspitzen von 500 bis 600 Personen. Wer
alles mitbekommen will, sollte beizeiten kommen.

Theater bleibt im Megastore

Es  ist  dies  die  erste  Spielzeitparty  in  der
Ausweichspielstätte; ob es auch die letzte sein wird, ist aber
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gar  nicht  mehr  so  sicher,  denn  die  Modernisierung  des
Schauspielhauses  und  der  dazugehörigen  Werkstätten  in  der
Innenstadt verzögert sich. Eine Rückkehr im Lauf der Saison
2016/2017, die vor Beginn der Bauarbeiten einmal angeträumt
war, erscheint unwahrscheinlich. Die Dramaturgie richtet sich
darauf  ein,  alle  geplanten  Produktionen  werden  hier,  im
Gewerbegebiet  mit  Hochofenblick,  herausgebracht  –  ohne
Drehbühne,  Ober-  und  Untermaschinerie,  dafür  mit
Lagerhallenakustik. Und selbst hier könnte das Theater nicht
ewig  bleiben  (will  es  ja  auch  gar  nicht),  denn  die
Expansionspläne  des  Heizungspumpenherstellers  Wilo  in
allernächster Nachbarschaft reichen weit. Nüchtern betrachtet
hat man noch nicht mal einen gültigen Mietvertrag für die
ganze kommende Spielzeit.

Aber wir wollen nicht unken. Sondern lieber feiern. Glück auf!

Einige  Termine  im  Tagesverlauf  –  ohne  Gewähr  der
Vollständigkeit und der Richtigkeit:
Drinnen
16.15 Uhr Film „Das verlorene Paradies“
18.00 Uhr Öffentliche Probe „La Révolution“
18.20 Uhr Öffentliche Probe „“Kasimir und Karoline“
17.00 Uhr Märchen-Lesungen
Noch ohne Zeitangabe: Spielplanvorstellung
Draußen
Ab  16.00  Uhr  Schnippel-Disco,  Hüpfburg,  Kinder-
Schminken, Basketball, Kettcar-Parcours
Musik
17.00 Uhr Open Air-Bühne Thomas Truax
19.00 Uhr Open Air-Bühne Tommy Finke & Band
21.00  Uhr  Open  Air-Bühne  Käptn  Peng  und
Überraschungsgast

www.theaterdo.de

http://www.theaterdo.de


Wie Borussia Dortmund bei der
Integration  helfen  kann  –
Migranten  aus  aller  Welt
erzählen
geschrieben von Theo Körner | 9. September 2016
Reshat Toshi stammt aus dem Kosovo, floh 1997 nach Deutschland
und  fand  damals  dank  eines  BVB-Fanclub-Vorsitzenden  eine
langersehnte Wohnung. Daraus entwickelte sich – wie könnte es
anders sein – Begeisterung für die Borussia, die bis heute
Bestand hat. Das ist eine von vielen Geschichten, die man in
dem Buch „Schwarzgelbe Freunde überall auf der Welt“ nachlesen
kann.

Zahlreiche  Migranten  und  Flüchtlinge  erzählen  in  dem  160
Seiten starken Band ihre Geschichte, in der der BVB oder einer
seiner Fanclubs maßgeblich zur Integration beigetragen haben.

Das Buch erscheine passend zu einer Zeit, in der Migration und
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Integration  beherrschende  Themen  seien,  sagte  BVB-Präsident
Dr. Reinhard Rauball, als ihn Moderator Levent Aktoprak bei
der der Präsentation im Borusseum nach dem Stellenwert des
Buches fragte. Man wolle ein deutliches Zeichen setzen, dass
sich  Fußball  und  speziell  der  BVB  als  eine  große  Familie
verstehen und dies über alle Religionen, Hautfarben, Sprachen
und Kulturen hinweg. Apropos: Moderator Aktoprak, in Ankara
geboren, hat an der Publikation auch selbst mitgewirkt und
erzählt, wie er als Journalist sich mehr und mehr für den BVB
begeisterte, bis er später Vorsitzender eines kulturell und
sozial engagierten Fanclubs wurde.

In einer anderen Geschichte berichtet der gebürtige Tunesier
Faouzi Bibani, wie er bereits in Afrika sein Herz für den BVB
entdeckte  hat.  Vor  inzwischen  23  Jahren  kam  er  in  die
Bundesrepublik und lernte schnell über einen Fanclub in Werl
viele Menschen kennen. Dank dieser großen Zahl an Kontakten
habe er sich in Deutschland schnell sehr wohl gefühlt. Die
Unterstützung, auf die er bauen konnte, gibt der 43-Jährige
heute gerne weiter und hilft Flüchtlingen beim Ausfüllen von
Formularen oder erklärt ihnen, was sie über Deutschland wissen
sollten.

Mit dem Taxiunternehmer Mustafa Güner kommt ein Mann zu Wort,
der sich durch einen besonderen Ortswechsel der Schar der BVB-
Fans anschloss. Er zog Ende der 70er Jahre zum Borsigplatz,
wodurch  sich  dann  „der  Bezug  zum  BVB  entwickelte“.  Sein
soziales Engagement in heutiger Zeit, das vor allem auch den
Kindern gilt, steht in enger Verbindung mit Menschen, die er
dank der Borussia kennen gelernt hat.

Viele Nationen, viele Kulturen prägen aber nicht nur das Bild
rund  um  den  Borsigplatz,  gern  auch  als  Wiege  des  BVB
bezeichnet. Lars Ricken, der von 2003 bis 2007 für den BVB
insgesamt  301  Bundesligaspiele  absolvierte  (mit  41  Toren),
schreibt ganz locker und selbstverständlich: „Schon zu meiner
aktiven  Zeit  waren  wir  eine  Multi-Kulti-Truppe“.  Es  sei
vollkommen  egal  gewesen,  ob  Europäer,  Amerikaner,  Asiat,



Afrikaner oder Australier: Das Ziel habe stets gelautet, den
Sieg für den BVB zu holen.

Down under übrigens ist bislang der einzige Kontinent, auf dem
noch kein BVB-Fanclub existiert. Natürlich gibt es die meisten
der 750 Clubs in Deutschland. Aber auch in anderen Staaten
Europas oder auch in Afrika, Asien oder Amerika haben sich
Fans zusammengetan.

Ein  früherer  Soldat  der  einstigen  britischen  Armee  im
Ruhrgebiet  berichtet,  dass  er  „seiner“  Borussia  auch  der
heutigen skandinavischen Heimat die Treue hält. Kinder- und
Jugendbuchautor  Hermann  Schulz,  der  viel  auf  Reisen  ist,
berichtet über die Begeisterung, die er gerade bei jungen
Afrikanern angetroffen hat. Solche und andere Passagen werfen
allerdings die Frage auf, ob es in dem Buch doch nur um reine
PR für den BVB geht.

Für Reinhard Rauball ist indes die Veröffentlichung bestens
geeignet, den Wert der Fankultur hervorzuheben. Wenn gerade
jetzt wieder, vor Saisonbeginn, über die Millionensummen der
bei den Fußballertransfers diskutiert werde, dürfe man nicht
vergessen, worauf es im Fußball auch besonders ankomme: „Wir-
Gefühl“ und Miteinander.

Uwe  Schedlbauer  &  Andreas  Goldberg:  „Schwarzgelbe  Freunde
überall auf der Welt“. Verlag Die Werkstatt, 160 S., 16,90
Euro

Bedauernswerte  Promis  leiden
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an Provinzstädten – und erst
recht am Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
…und ich dachte schon: Alle Achtung, diesmal mokieren sie sich
nicht übers Ruhrgebiet. Doch weit gefehlt.

Die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)  lässt  seit  jeher  kaum  eine
Gelegenheit  aus,  den  „Pott“  unentwegt  hochwitzig  zu
brandmarken. Darin konkurrieren sie gelegentlich im weniger
edlen  Wettstreit  mit  der  „Süddeutschen  Zeitung“.
Wahrscheinlich  zahlen  diese  Metropolen-Fuzzis  (drastischere
Bezeichnungen auf Anfrage) gern so hohe Mieten und Kaufpreise,
wenn sie sich anschließend nur aufs hohe Ross setzen können.

Hand  aufs  Herz:  Einen
solchen  Städteanblick  kann
man  doch  einem  Model  oder
Sternchen  nicht  zumuten!
(Innenstadt-Foto,  vom
Dortmunder  Florianturm
herab:  Bernd  Berke)

So auch diesmal in einer Kolumne, die ich von Zeit zu Zeit
recht gern lese. „Herzblatt“ heißt sie, befindet sich im FAS-
Zeitungsbuch  „Leben“,  wird  zumeist  von  Jörg  Thomann
geschrieben und greift aberwitzige Fehlleistungen der „gelben“
Klatschpresse auf. Was „Bunte“, „Frau im Spiegel“, „Das Neue
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Blatt“, „In“, „Gala“, „Closer“ und Konsorten so abliefern,
spottet  oft  jeder  journalistischen  Beschreibung.  Da  wird
zuweilen so dreist geflunkert und manipuliert, dass es nur so
seine Art hat. Nicht selten ist’s zum Brüllen komisch.

Diesmal  knöpft  sich  Thomann  Beziehungsgeschichten  von
Fußballstars vor. Bei André Schürrles „Liebes-Aus“ (wie es in
derlei Blättern stets heißt) wird gemutmaßt, dass seine Ex-
Partnerin mit dem Wechsel von London nach Wolfsburg nicht
einverstanden gewesen sein könnte. Aus der Weltstadt in die
tiefste Provinz – da schmollen halt die verwöhnten Models, die
in aller Regel an der Seite prominenter Kicker auftreten.
Klar. Möglich wär’s.

An der Stelle dachte ich: Die werden doch jetzt nicht den
Supergag verschenken, dass Schürrle just von Wolfsburg nach
Dortmund  gewechselt  ist?  Nur  ruhig  Blut.  Thomann  nimmt
lediglich einen kleinen rhetorischen Umweg. Er erwähnt die
Soap-Darstellerin Sila Sahin, die mal mit dem vormaligen BVB-
Spieler Ilkay Gündogan liiert war und jüngst einen Spieler von
Hannover  96  geheiratet  hat,  aber  lieber  weiter  in  der
phantastischen  Weltstadt  Berlin  wohnen  will.

Zitat Sila Sahin: „Ich war ein Jahr in Dortmund. Und das war
nicht  so  eine  schöne  Erfahrung…“  Das  muss  als  Begründung
reichen.  Worauf  Jörg  Thomann  zusammenfasst:  „Wolfsburg,
Dortmund,  Hannover:  Wer  erzählt  die  Geschichten  junger
Fußballspieler, die mit ihren kreuzunglücklichen Partnerinnen
in deutschen Provinzstädten festhängen?“ Ja, wer erzählt die?

Merke:  (Promi)-Beziehungen  nehmen  naturgemäß  nur  einen
glamourösen und somit glücklichen Ausgang, wenn sie in Berlin,
Hamburg,  München  oder  bestenfalls  noch  Frankfurt  oder
Düsseldorf sich entfalten dürfen. Von London, Paris, Madrid
oder Barcelona ganz zu schweigen. Wollen Paparazzi etwa in
Bochum oder Gelsenkirchen auf der Lauer liegen? Sagt selbst!

Damit hat FAS-Thomann für diesmal sicherlich sein Pulver in



Richtung  Revier  und  sonstiger  Graumaus-Städte  verschossen,
oder? Keineswegs. Er legt noch mal genüsslich nach. Häufig
höre man Bezeichnungen wie „Wahl-Pariser oder Wahl-Berliner,
Wahl-Wanne-Eickeler eher nicht so.“ Mensch, Jörg. Das war ein
Volltreffer!  Womit  des  Schenkelklopfens  über  die  doofen
Menschen, die freiwillig im Ruhrgebiet leben, kein Ende mehr
sein dürfte.

Ohne  Schock-Orange  –
Programmheft  der  Dortmunder
Philharmoniker  in  dezenter
Optik
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Dunkel  der  Gesamtspielplan
des Theaters Dortmund, weiß
der  der  Philharmoniker.
(Foto:  rp)

Kurz bevor sich Dortmunds Theaterbetrieb in die Sommerpause
verabschiedete, lag noch ein Spielplanheft der Philharmoniker
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im Briefkasten. Der Anlaß für die Herausgabe dieses Heftes
erschließt sich automatisch nicht, scheint doch das Programm
unverändert geblieben zu sein. Gedruckt liegt es also schon
seit der letzten Spielplan-Präsentation vor, als der dicke
Gesamtplan verteilt (und hernach verschickt) wurde, der die
Aktivitäten aller Sparten auflistet, neben den Konzerten also
Schauspiel, Oper, Ballett und Kinder- und Jugendtheater.

Leistungsbeweis

Weil sie in der Pressestelle jetzt ja alle in Urlaub sind,
bleibt  für  den  Erkenntnisgewinn  nur  die  Spekulation.
Spekulation eins: Der Spielpan der Philharmoniker soll gezielt
das Konzertpublikum ansprechen. Falls dem so ist, muß man die
Entscheidung preisen. Denn das große, dicke Gesamtplanbuch ist
zwar ein eindrucksvoller Leistungsbeweis, nicht aber unbedingt
eine attraktive Einladung an Musikfreunde, für die eigenen
Interessen das Richtige zu suchen und zu finden. In Dortmund
wie wahrscheinlich auch anderswo sind die Sparten doch recht
unterschiedlich akzentuiert, was für sich genommen kein Fehler
ist.  Trotzdem  irritiert  ein  gemeinsames  Programmbuch
möglicherweise, weil das Programm eben kein gemeinsames ist,
sondern die Versammlung der einzelnen Spartenprogramme.

Wortgefummel

Nicht zu preisen, um auch dies gleich loszuwerden, ist die
Platzierung der Worte „zauber“, „märchen“ und „welten“ auf dem
Titelblatt, die, so steht zu befürchten, zusammen gelesen sein
sollen:  „Zauber-Märchen-Welten“,  „Zaubermärchenwelten“.  Wenn
dies der Programmschwerpunkt der kommenden Spielzeit ist, nun
gut. Da sind wir gespannt. Aber das unsinnige Wortgefummel,
das  übrigens  bei  der  Benamung  der  einzelnen  Konzerte  im
Heftinneren  eine  ebenfalls  wenig  überzeugende  Fortsetzung
findet („schaffens_kraft“, „sonnen_strahl“ und so fort) möge
man an zuständiger Stelle doch bitte einmal überdenken. Es ist
peinlich und einfach auch unnötig.



Lichtstimmung des Konzerthauses

Was  aber  ebenfalls  ins  Auge  sticht  und  das  Wohlbehagen
fördert: Das antiquierte Schock-Orange, Logo-Farbe noch des
aktuellen  Jahresspielplans  2016/17  von  Theater  Dortmund,
fehlt. Offenbar, die zweite Spekulation in diesem Aufsatz, war
jemand  Wichtiges  den  Farbton  leid.  Das  Programmbuch  der
Philharmoniker kommt nun weitestgehend ohne Zusatzfarbe aus,
und wo denn doch mal eine nötig war, griff man zu einem
weitaus weniger aufdringlichen Ton in etwa zwischen Braun und
Gelb, der ein bißchen an Eichenparkett erinnert, aber auch die
Farb- und Lichtstimmung der Fotografien aus dem Konzerthaus
sehr schön aufnimmt. Eine nachgerade balsamische Gestaltung,
für  die  den  im  Impressum  unverständlicherweise  ungenannten
Graphik-Designern Lob und Dank zu zollen sind.

Print-Auftritt des Theaters

Es wäre – kleiner Schlußgedanke – sicherlich nicht falsch,
wenn auch die anderen Sparten des Dortmunder Theaters bei
ihren Spielplanankündigungen stärkere eigene Akzente setzten.
Das  Schauspiel  pflegt  ja  schon  seit  Jahren  während  der
Spielzeit  einen  eigenen,  etwas  wilderen  Print-Auftritt,  in
Sonderheit  in  Zusammenhang  mit  der  Ausweichspielstätte
„Megastore“. Da wirkt das Jahrbuch nahezu anachronistisch. Und
dieses fürchterliche Orange…

A propos Zusatzfarben: Kann vielleicht einem fußballtechnisch
zugegebenermaßen gänzlich Ahnungslosen jemand erklären, warum
die Fußballer immer verschiedenfarbige Schuhe tragen? Und ob
das einem System folgt, und wer das bestimmt?

 



Holländer  wird  Chef  im
Dortmunder U
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Das ist ein veritabler Coup: Pünktlich vor den großen Ferien
kann  Dortmund  Vollzug  verkünden.  Ein  neuer  Chef  fürs
Dortmunder U (und somit auch fürs Museum Ostwall im U) ist
endlich  gefunden.  Er  heißt  Edwin  Jacobs,  kommt  aus  den
Niederlanden  und  ist  derzeit  Generaldirektor  des  Centraal
Museum in Utrecht.

Als  Chef  im  „U“
zugleich  Direktor  des
Museums Ostwall: Edwin
Jacobs. (Foto: privat)

Laut Mitteilung der Stadt Dortmund gilt der 56jährige als
Museumreformer,  der  sich  mit  experimentellen
Ausstellungskonzepten  zu  profilieren  wusste  und  zudem
besonderen  Wert  auf  interkulturelle  Prozesse  und
breitenwirksame  Vermittlungsformen  legt.  Man  wird  abwarten
müssen,  wie  solche  Formeln  in  die  Realität  des  Reviers
umgesetzt werden. Jedenfalls ist Mijnheer Jacobs dabei Fortüne
zu wünschen.
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Die  (wohl  zu  erwartende)  Zustimmung  des  Stadtrates
vorausgesetzt, soll Edwin Jacobs sein neues Amt in Dortmund
Anfang 2017 antreten.

Schaut man in Jacobs’ Vita, findet sich als jüngstes Projekt
(angekündigt für 2018) eine Auseinandersetzung mit Caravaggio
und den (Utrechter) Caravaggisten, die just in Utrecht und in
der  Alten  Pinakothek  zu  München  gezeigt  werden  soll.  Das
klingt schon nach gehörigen „Hausnummern“. Vielleicht gelingt
ja sogar noch ein Abstecher nach Dortmund…

In  früheren  Kunstschauen  hatte  sich  Jacobs  u.  a.  mit  der
Gruppe De Stijl und mit Theo van Doesburg im Zusammenhang der
internationalen Avantgarde befasst.

Von Jacobs kuratierte Ausstellungen wurden u. a. vom Marta in
Herford, vom ZKM in Karlsruhe und vom Haus der Kulturen der
Welt  (Berlin)  übernommen.  Der  Mann,  der  auch  schon  als
niederländischer  Ko-Kurator  bei  der  Biennale  in  Venedig
fungiert hat, ist also in Deutschland kein Unbekannter. Mit
ihm  dürfte  Dortmund  höchst  wünschenswerten  Anschluss  an
internationale  Vernetzungen  in  der  Kunst-  und  Museumsszene
finden.

Bevor er das Centraal Museum in Utrecht (zu dem auch ein
Kindermuseum gehört) übernommen hat, hatte Jacobs schon das
städtische Museum De Lakenhal in Leiden, das Museum Jan Cunen
in Oss und das Kunstinstitut in Utrecht geleitet. Zu seinen
Ausbildungsstationen  zählten  (bis  1982)  eine  Pädagogische
Hochschule und (bis 1987) die Fakultät der Bildenden Künste
(Universität Tilburg), die er jeweils mit Magisterabschluss
verließ.

Mit der Suche nach einem Chef fürs „U“ hatte man sich in
Dortmund lange Zeit recht schwer getan. Die Findungskommission
zeigte  sich  so  anspruchsvoll,  wie  der  Posten  es  ja  auch
verlangt.  Jacobs  wird  als  Hausherr  nicht  nur  fürs  Museum
Ostwall einstehen, sondern z. B. auch für die Uni-Etage und



den renommierten Hartware Medienkunstverein.

Halb  scherzhaft  betrachtet,  setzt  sich  mit  der  Dortmunder
Personalentscheidung  die  „Hollandisierung“  beträchtlicher
Teile  des  Kulturlebens  im  Ruhrgebiet  zügig  fort.  Jacobs’
Landsmann Johan Simons leitet bekanntlich noch bis 2017 die
RuhrTriennale  und  wird  danach  das  Bochumer  Schauspielhaus
übernehmen.

Dortmunder  Institut  für
Zeitungsforschung:  Neue
Leiterin kommt aus Mainz
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Was haben Borussia Dortmund und die Dortmunder Kulturbetriebe
derzeit  gemeinsam?  Richtig,  sie  verpflichten  lauter  neue
Leute,  so  dass  man  mit  dem  Notieren  kaum  noch  nachkommt.
Freilich reden wir von anderen finanziellen Dimensionen.

Kürzlich wurde Dr. Jens Stöcker als künftiger Direktor des
Museums  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  präsentiert,  auch
Bibliotheksdirektor Dr. Johannes Borbach-Jaene ist erst seit
relativ kurzer Zeit in diesem Job. Heute nun stellte sich die
kommende Leiterin des bundesweit einzigartigen Institus für
Zeitungsforschung vor: Die Historikerin und Kunsthistorikerin
Dr. Astrid Blome (50) kommt vom Mainzer Gutenberg-Museum, wo
sie  als  Kuratorin  für  die  Themenschwerpunkte  Zeitung  und
Presse zuständig ist.
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Über  historische
Presseerzeugnisse  gebeugt:
Astrid  Blome,  künftige
Leiterin  des  Instituts  für
Zeitungsforschung, flankiert
von  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann  (li.)  und
Bibliotheksdirektor Johannes
Borbach-Jaene.  (Foto:  Bernd
Berke)

Fehlt „nur“ noch eine neue Direktion für Dortmunder „U“ und
somit  auch  fürs  Museum  Ostwall.  So  Gott  und  die  offenbar
höchst anspruchsvolle Findungskommission wollen, wird es bald
oder irgendwann so weit sein.

Bundesweit einmalige Sammlung

Doch jetzt erst einmal zur Zeitungsforschung. Kein anderes
deutsches Institut hat annähernd vergleichbare Bestände und
konzentriert sich so intensiv auf Geschichte und Gegenwart der
Presse.  Da  frohlockt  der  kulturgeneigte  Lokalpatriot,  denn
selbst Berlin oder Hamburg können auf diesem Terrain nicht
konkurrieren.

Auch die neue Leiterin, die ihr Amt am 15. August antreten
wird, hat schon seit jeher Kontakt zur Dortmunder Einrichtung,
die  bereits  1926  gegründet  wurde.  Besonders  während  ihres
Studiums in Bremen ging sie im damaligen „Schwester-Institut“
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ein  und  aus,  das  sich  mit  Presseerzeugnissen  der  Frühen
Neuzeit befasst, heute aber leider finanziell ausblutet. In
Dortmund scheinen die Zeichen hingegen eher auf Ausbau zu
stehen.

Frau Blome bringt alles mit, was für die neue Aufgabe verlangt
wird – von der hochkarätigen wissenschaftlichen Qualifikation
bis  zur  reichlichen  Ausstellungs-Erfahrung.  Ihr
Promotionsthema war das Russland-Bild der deutschen Presse zur
Zarenzeit  Peters  des  Großen,  auch  eine  Habilitation
(Grundsätzliches  über  Lokalteile)  und  eine  Juniorprofessur
kann sie vorweisen.

Netzwerk der Wissenschaft

Das Institut, das sich in der Stadt- und Landesbibliothek
befindet, soll künftig enger an die Netzwerke von Wissenschaft
und  Forschung  angebunden  werden;  nicht  zuletzt,  um
beispielsweise besser Fördermittel beantragen zu können. Es
laufen bereits Gespräche mit der Dortmunder TU, wo es einen
renommierten Studiengang für Journalistik gibt, der ebenfalls
bundesweit seinesgleichen sucht.

Dass Frau Blome überdies ein breiteres Publikum ans Institut
heranführen  möchte,  gehört  in  derlei  Fällen  zur  üblichen
Rhetorik, die nicht nur von Ratsherren gern gehört wird. Es
ist ihr aber durchaus zuzutrauen, dass sie an den richtigen
Stellschrauben drehen wird.

Die auch didaktisch beschlagene Astrid Blome will nicht nur
mehr Studenten ins Institut holen, sondern auch eng mit den
anderen  Dortmunder  Kulturbetrieben  (Museen  usw.)  und  den
Schulen  zusammenarbeiten.  Sie  ist  überzeugt,  dass  –  allen
Problemen  zum  Trotz  –  keineswegs  das  Ende  der  Zeitungen
bevorstehe.  Gerade  der  stete  Wandel  der  Zeitungslandschaft
verlange nach genauer Beobachtung und Einordnung. Auch Online-
Medien  dürften  dabei  verstärkt  in  den  Blick  geraten,
wenngleich Frau Blome klarstellt, dass man diese bestenfalls



ansatzweise speichern und bewahren kann.

Bibliotheksdirektor Borbach-Jaene überreichte Blome als kleine
Willkommensgabe  eine  Kopie  des  ältesten  Dortmunder  Blattes
(„Dortmundische vermischte Zeitungen“) von 1769. Darin heißt
es vielsagend, dass eine Zeitung in dieser Stadt eine gar
seltene Erscheinung sei.

Es klingt fast wie Prophetie über Jahrhunderte hinweg, kommen
hier  doch  im  Grunde  nur  noch  die  Ruhrnachrichten  heraus,
während  die  seit  Anfang  2013  redaktionslose  Westfälische
Rundschau (WR) lediglich ein Phantomprodukt mit zugelieferten
Inhalten  ist.  Blomes  Vorgesetzter,  Kulturdezernent  Jörg
Stüdemann, blätterte denn auch etwas versonnen in einem WR-
Sammelband  von  1968.  Ja,  das  waren  noch  ganz  andere
Zeitungszeiten…  

Als  es  im  Ruhrgebiet  noch
Arbeiterschriftsteller  gab  –
vier Skizzen aus persönlicher
Sicht
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  mit  einer  persönlichen
Betrachtung über Begegnungen mit Arbeiterschriftstellern des
Reviers:

1. Richard Limpert

Warum  Richard  Limpert  aus  Gelsenkirchen  bei  seinen
Straßenlesungen  ein  Megaphon  benutzt  hat,  habe  ich  nie
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verstanden.  Mit  donnernder  Stimme  trug  Limpert  seine
Agitpropgedichte vor, in denen es immer um die Verbesserung
der Arbeitsbedingungen in den Fabriken und unter Tage ging. Er
war  auch  ohne  technische  Unterstützung  in  der  gesamten
Fußgängerzone zu hören.

In  Unna,  während  einer  Landesversammlung  des
Schriftstellerverbandes,  hielt  er  mal  eine  solche  Lesung,
stand oben am Markplatz und war sicher noch die Bahnhofstraße
hinunter  bis  zum  Rathaus  zu  hören.  Wir  anderen,  die  an
verschiedenen Stellen der Straße lesen sollten, konnten unsere
Texte  getrost  in  der  Tasche  behalten  und  ihm  das  Terrain
überlassen.

Heute,  wenn  auf  immer  neue  Rekordmarken  bei  der
Arbeitslosigkeit mit immer neuem Sozialabbau geantwortet wird,
sollte wieder einer wie Limpert das Wort ergreifen, denke ich.
Aber diesen Typus an Arbeiterschriftstellern gibt es nicht
mehr.

„Schichtenzettel“
mit  Texten  von
Richard  Limpert,
Josef Büscher und
Kurt  Küther
erschien  1969  in
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Oberhausen  im
Selbstverlag.

„Rili“, wie wir ihn nannten, hatte kein Auto. Er kam immer mit
öffentlichen Verkehrsmitteln zu den Veranstaltungen und hat
dabei einmal eine unglaubliche Leistung vollbracht. Er ist
nämlich  zu  einer  Thekenlesung  nach  Bergkamen  mit  dem  Zug
gekommen. Nicht, dass es Bergkamen keinen Bahnhof gäbe, so ist
es nun auch wieder nicht. Er befindet sich weit abgelegen
neben einem Naturschutzgebiet. Güterzüge fahren vorbei, aber
kaum jemals ein Personenzug. Ich glaube, die Strecke war schon
damals für den Personenverkehr vollständig still gelegt.

Irgendwie hatte es Limpert trotzdem geschafft, mit dem Zug
anzureisen. Vielleicht war er in einem Postwagen mitgefahren
und der Zug hatte nur ausnahmsweise und ausschließlich für ihn
in Bergkamen gehalten, ich weiß es nicht mehr. Da stand er nun
mutterseelenallein auf dem dunklen Bahnhof und konnte weit und
breit keinen Menschen entdecken. Rili muss sich gefühlt haben
wie in einem Gruselfilm und hinter jeder dunklen Ecke den
Mörder vermutet haben.

In einem Wohnhaus in der Nähe hat er schließlich geklingelt,
eine Frau hat ihm geöffnet und sich mindestens so sehr über
seine  Ankunft  mit  dem  Zug  gewundert  wie  Rili  über  den
Bergkamener  Bahnhof.  Sie  rief  ihm  ein  Taxi,  mit  dem  Rili
pünktlich zur Lesung kam und mich verwundert fragte, was das
denn für ein Bahnhof sei. Ich glaube, so richtig erklären,
dass dort niemand mehr aussteigt, konnte ich es ihm nicht.

Die  Lesung  (Rili  hinter  der  Theke  und  die  Arbeiter  von
„Monopol“ davor) war dann aber wirklich gut. Die Arbeiter
verstanden, dass da einer von ihnen zu ihnen sprach, einer,
der aus eigenem Erleben kannte, was er aufgeschrieben hatte.

Rili war ein verträglicher Mann, aber einmal hat er mich doch
ausgeschimpft.  Horst  Hensel  hatte  den  Schulroman
„Aufstiegsversagen“ veröffentlicht, in dem ein Arbeiterdichter



vor einer Schulklasse auftritt, Fragen der Schüler beantwortet
und etwas zu seinem Literaturverständnis erzählt. Der Autor
hieß „Milpert“, dreht man die drei ersten Buchstaben um, weiß
man, an wen Hensel beim Schreiben gedacht hat.

In  Horst  Hensels
Buch
„Aufstiegsversagen
“  (Weltkreis-
Verlag,  Dortmund)
kam  Richard
Limpert  als  Figur
„Milpert“ vor.

Wir trafen uns einige Zeit nach der Romanveröffentlichung bei
einer Buchvorstellung in der Gelsenkircher Bücherei. „Sieben
Häute hat die Zwiebel“ hieß die Anthologie, in der wir alle
mit Texten vertreten waren. Es gab ein Buffet, wir standen mit
dem Teller in der Hand in einer Schlange, Rili vor, Hensel
hinter mir.

Plötzlich drehte sich Limpert um, entdeckte mich und fing
sofort an zu schimpfen. So blöde sei er nicht, wie ich das
behaupten  würde,  rief  er,  er  könne  schon  vernünftig  auf
Schülerfragen antworten. Außerdem würde er über Literatur ganz
anders denken, als ich das geschrieben hätte, das hätte er oft
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erklärt  usw.  Ich  war  anfangs  sprachlos,  bis  ich  endlich
kapierte. „Mensch Richard!“, rief ich, „bist du wahnsinnig!
Das war ich doch gar nicht. Das Buch hat doch der Hensel
geschrieben.“ Aber Rili ließ sich nicht beirren, schimpfte
weiter, bis sein Ärger verraucht war, erkannte dann hinter mir
Hensel, lächelte plötzlich freundlich und gab ihm die Hand.
„Mensch Horst“, sagte er, „wie geht`s dir.“

Nach seiner Attacke war Limpert übrigens auch wieder zu mir
freundlich. Langen Streit konnte er nicht vertragen.

Bei der Landesversammlung des Schriftstellerverbands in Unna
hat Rili mal eine unvergessliche Rede gehalten. Es ging hoch
her  beim  Streit  um  die  richtige  Verbandsarbeit,  als  Rili
plötzlich erregt das Wort ergriff, aber leider vergaß, dass er
sein Gebiss in die Jackentasche gesteckt hatte. Seitdem weiß
ich, wie viel Zischlaute es in der deutsche Sprache gibt. Wir
waren einen Moment erstaunt, lachten dann, und die Situation
war nach Rilis Rede wieder entspannt. Es war übrigens sachlich
alles richtig, was Rili erregt und ohne Zischlaute eingeworfen
hatte.

Später, ein paar Jahre nach seinem Tod, gab es eine kleine
anrührende  Szene.  Mein  kleiner  Sohn,  damals  in  der
Grundschule, kam zu mir und sagte ein Gedicht auf, das er
auswendig lernen musste. Es war ein Gedicht über das Meer,
einfach über Nordsee, ganz ohne Agitprop, und es gefiel mir
gut. „Rate mal, wer es geschrieben hat?“, fragte er mich. Ich
wusste es nicht. Es war von Rili. Da fiel mir auf, wie lange
ich nicht mehr an ihn gedacht hatte. Und dass seine Literatur
auch Facetten hatte, die ich noch nicht kannte.

2. Rudolf Trinks

Der Bergkamener Rudolf Trinks gehört nicht zu den bekannten
Arbeiterdichtern. Er hat auch wenig veröffentlicht, trotzdem
war er eine Zeitlang wichtig für die Dortmunder Werkstatt im
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt. Trinks war Bergmann und



füllte angesichts der vielen Studenten, zu denen auch ich
gehörte, die Arbeiterlücke in der Gruppe wenigstens halbwegs
auf.

Trinks  war  ein  bescheidener  Mann,  immer  kooperativ,  hatte
einen ganz stillen Humor und hielt sich gerne im Hintergrund.
Einmal war er aber ganz gefordert, und diese Situation hat er
glänzend gemeistert.

Wir hatten in Bergkamen mit einer Reihe von Thekenlesungen
begonnen. Wenn die Arbeiter nicht zur Literatur kommen, kommt
die Literatur eben zu den Arbeitern, war unsere Überlegung.
Dieter Treeck, damals Kulturdezernent in Bergkamen, hatte die
Idee dazu gehabt. Bei der ersten Lesung in dieser Reihe sollte
auch  Trinks  zwei  Erzählungen  lesen.  Geschichten  aus  dem
Bergbau mit dem Titel „Montags morgens, sechs Uhr, Seilfahrt“,
wie sie zu Bergkamen passten.

Was  wir  nicht  beachtet  hatten,  war  die  Einstellung  der
Arbeiter, die am Freitagabend in Ruhe ihr Bier trinken und
sich daran nicht von irgendwelchen Schreibern hindern lassen
wollten. Eine Mikrophonanlage war hinter der Theke aufgebaut
worden, Dieter Treeck wollte die Kneipengäste begrüßen, aber
es  blieb  laut  in  der  Kneipe,  niemand  machte  Anstalten,
zuzuhören. Unser schöner Versuch schien schon im Ansatz zu
scheitern.

Da trat Rudolf Trinks ans Mikrophon, den die meisten Gäste als
ihren  Arbeitskumpel  kannten.  „Nun  seid  mal  alle  stille!“,
sagte er ins Mikrophon. Und tatsächlich verstummten die Leute
nach und nach und Trinks begann zu lesen. Er war es, der den
Versuch gerettet hat, der sich später zu einer erfolgreichen
Lesereihe entwickeln sollte. Meist war ja noch eine Songgruppe
engagiert worden, die zwischen den Textlesungen auftrat und
manche Veranstaltung später endete mit dem lauten Absingen von
Arbeiterliedern.

Eine Zeitlang hatten wir sogar eine kleine Fangruppe, die zu



allen Thekenlesungen kam, egal, ob sie in ihrer Stammkneipe
stattfand oder anderswo. Und mit der Zeit wurde manche von
diesen Zuhörern selbst richtig „literarisch“. Der Göttinger
Schriftsteller Manfred Laurin las mal in Bergkamen. „Ich trage
jetzt ein paar Gedichte aus meinem neuen Gedichtband vor“,
sagte er und fügte stolz hinzu: „Das Buch habe ich selbst
verlegt.“  „Hoffentlich  hast  du  es  auch  wiedergefunden“,
antwortete einer der Zuhörer. Laurin, sonst ein begnadeter
Spötter über alles Mögliche, konnte darüber gar nicht lachen.
Bei seiner eigenen Person hörte der Spott auf.

Trinks  wohnte  im  Begkamener  Stadtteil  Weddinghofen,  in
direkter  Nachbarschaft  zu  Hans  Henning  (genannt  „Moppel“)
Claer.  Der  war  nun  wirklich  bekannt,  und  wenn  sich  auch
mancher nicht mehr an seinen Namen erinnert, so sind doch die
Titel seiner Bücher, die alle verfilmt wurden, unvergessen:
„Lass jucken, Kumpel“, „Das Bullenkloster“, „Bei Oma brennt
noch Licht“. Trinks hat Claers schlüpfrige Darstellung der
Arbeitswelt immer abgelehnt. Ich glaube, die beiden haben kaum
je ein Wort miteinander gewechselt, obwohl sie fast Haus an
Haus wohnten.

Im November bzw. Dezember 2002 sind Trinks und Claer nahezu
gleichzeitig gestorben, Trinks hat noch bis kurz vor seinem
Tod  geschrieben,  aber  nichts  mehr  veröffentlichen  können.
Claer  war  fast  15  Jahre  lang  durch  einen  Schlaganfall
bettlägerig  und  zum  Schluss  ein  Pflegefall.

Thekenlesungen gibt es schon lange nicht mehr. Vielleicht sind
die „Poetry Slams“ der zeitgemäße Ersatz, bei dem es aber
nicht mehr um politische Aufklärung, sondern weitgehend um
„fun“ geht.

3. Emanuel Schaffarczyk

Der Dortmunder Emanuel Schaffarczyk ist längst vergessen. Er
war für die Dortmunder Werkstatt in der Anfangsphase sehr
wichtig.  Viel  wurde  damals  ideologisch  diskutiert.  Wir
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vollzogen  die  Brecht-Lukacs-Debatte  nach,  wobei  ich,  dies
nebenbei, immer für den gut erzählten, realistischen Roman im
Sinne  von  Lukacs  war,  ohne  freilich  dessen
„Formalismuseinschränkung“  zu  teilen.

Emanuel
Schaffarczyks  Buch
„Als Fußlapp in der
Klemme  saß“  (mit
Illustrationen  von
Gisela  Degler-
Rummel)  in  einer
Ausgabe  von  1975.

Schaffarczyk war von diesen Diskussionen unberührt, er wollte
schreiben und er schrieb. Fast zu jeder Sitzung brachte er
eine neue Geschichte mit, in der er die Charaktere stimmig aus
der Handlung und dem geschilderten Umfeld heraus entwickelte.
Seine Texte hatten Atmosphäre, ich weiß, dass ich jedesmal
sehr aufmerksam lauschte, wenn er sie vorlas, weil ich das
Gefühl hatte, von Schaffarczyk lernen zu können. Geschickt
baute er die Beschreibung der Natur in die Handlung ein, hatte
einen Blick für Details und erinnerte mich jedesmal daran,
warum ich eigentlich in die Werkstatt gekommen war. Es sollte
doch um Literatur gehen, freilich um realistische. Dass die
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Werkstatt  Dortmund  später  zu  den  führenden  „literarischen“
Werkstätten  im  Werkkreis  gehörte,  ist  Schaffarczyks
beharrlichem Verlangen zu danken, dass bei jeder Sitzung Texte
besprochen werden sollten.

Allerdings  neigte  er  zur  Idylle  (wie  so  manche
Arbeiterdichter), die nach seiner Textvorstellung immer wieder
zu Diskussionen in der Gruppe Anlass gab.

Irgendwann  saßen  wir  im  jugoslawischen  Restaurant  direkt
gegenüber  vom  Dortmunder  Hauptbahnhof.  Wir  sprachen  lange
miteinander. „Du willst doch auch schreiben“, sagte er, „lass
uns nicht immer diese langweiligen ideologischen Diskussionen
führen. Immer diese Politik.“ Irgendwann blieb er weg. Ein
Verlust,  sicher,  vor  allem  für  den  literarischen  Anteil
unserer damaligen Arbeit.

Schaffarczyk hatte ein Ziel. Als ehemaliger Schlosser wollte
er seinem Enkelkind ein richtiges, von ihm geschriebenes Buch
hinterlassen. Das war sein Traum. Er hat ihn verwirklicht.
Drei Bücher sind von ihm erschienen, das dritte, glaube ich,
war aber ein verkappter Eigendruck. „Als Fußlapp in der Klemme
saß“, ein Jugendbuch, ist aber im damals bekannten Dortmunder
Schaffstein-Verlag erschienen und fand in einigen Rezensionen
weit über die Stadt hinaus Beachtung. Ich glaube, Paul Polte
hatte ihm den Kontakt vermittelt.

4. Kurt Piehl

Kurt Piehl habe ich erst nach meiner Werkkreiszeit kennen
gelernt.  Ich  war  damals  Sprecher  der  VS-Bezirksgruppe
Dortmund/Südwestfalen,  als  er  dazu  stieß.  Er  wohnte  in
Bergkamen, kam zu unseren Treffen in Dortmund mit dem Zug
angereist, bei der Rückfahrt habe ich ihn oft mitgenommen und
an der Oberadener Jahnstraße, wo er an einer Kreuzung wohnte,
abgesetzt.

Wer  etwas  über  die  Edelweißpiraten  erfahren  will,  jene
Widerstandsgruppe, die im Dortmunder Norden und in anderen



Städten  eine  freie  Jugendkultur  gegen  die  Naziideologie
setzte,  muss  Piehls  Bücher  lesen.  „Latscher,  Pimpfe  und
Gestapo“,  sein  erstes,  ist  auch  sein  wichtigstes.  Lieber
wollten Jugendliche wie Kurt Piehl „rumlatschen“ als für die
Nazis marschieren, sie schwänzten die HJ-Veranstaltungen und
gerieten  mehr  und  mehr,  nicht  durch  heimlich  operierende
Organisationen,  sondern  vielmehr  aus  eigenem,  spontanen
Antrieb heraus, in Opposition zu Hitler. Im Grunde sind die
„Latscher“ so etwas wie die proletarische Antwort auf die
bürgerlichen „Flaneure“, wie sie in den Zwanziger Jahren in
der Literatur so modern waren.

Kurt Piehls
Buch
„Latscher,
Pimpfe  und
Gestapo“,
erschienen
bei Brandes
& Apsel.

Einige  der  Edelweißpiraten  haben,  erst  sechzehn-  oder
siebzehnjährig, ihre Einstellung mit dem Leben bezahlt. Sie
wurden  hingerichtet.  Piehl  wurde  auch  gefasst  und  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache gesteckt, in der vor ihm, in
den Dreißiger Jahren, auch Paul Polte gesessen hatte. Piehl
wurde schwer misshandelt, wovon die tiefen Narben in seinem
Gesicht zeugten. Er hat über diese Misshandlungen nicht reden
können,  weder  mit  seiner  Frau  noch  mit  seiner  Tochter
Gabriele, die eine Schulfreundin von mir war. Er hat sich
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hingesetzt und aufgeschrieben, was ihm angetan worden war.
Irgendwann hat ihn seine Tochter darauf angesprochen. „Ist das
eine Biographie, die du da schreibst?“ Kurt Piehl hat nur
genickt.

Über den Dortmunder Geschichtsprofessor Hans Müller kam das
Manuskript  zu  Horst  Hensel,  der  für  Piehl  einen  Verlag
besorgte, Brandes & Aspel. Dort sind noch zwei weitere Bücher
erschienen, die das Schicksal der Edelweißpiraten nach dem
Krieg schilderten. Jener brutale Quäler, der Piehl misshandelt
hatte,  ist  später  nach  dem  Krieg  nicht  zur  Rechenschaft
gezogen worden, ein Vorgang, der Piehl verbittert hat. Piehl
war Arbeiter in einem Baugeschäft und aktiv in der IG Bau,
Steine, Erden, die seine Publikationen gefördert hat.

Wie Rudolf Trinks war er ein stiller Kollege, der selten das
Wort ergriff, der die VS-Bezirksgruppe aber einmal zu einer
Führung durch die Steinwache einlud und uns dort anschaulich
erzählte,  wie  die  Gefangenen  unter  den  Nazis  misshandelt
wurden.

1994 folgte er seiner Tochter nach Schleswig-Holstein, zog in
die Nähe von Lübeck, wo er im Jahre 2000 gestorben ist.

Eine meiner Kolleginnen am Städtischen Gymnasium Bergkamen hat
im Rahmen einer Projektwoche sein Leben und seine Literatur
aufarbeiten lassen. So gab es noch mal einiges an Aufsehen,
Zeitungsartikel erschienen und Piehls Bücher wurden wenigstens
von einigen wieder gekauft.

Jahre später hat auch die Stadt auf ihn und seine Literatur
reagiert  und  eine  kleine  Straße  nach  ihm  benannt.  Zur
Eröffnung der „Kurt-Piehl-Straße“ durch den Bürgermeister bin
ich eingeladen worden und habe bei dieser Gelegenheit Kurt
Piehls  Tochter,  meine  frühere  Schulfreundin  Gabriele,  nach
mehr als vierzig Jahren wiedergesehen.

Die Straße liegt in unmittelbarer Nähe zum KZ in Bergkamen.
Dort,  im  Oberlinhaus,  das  heute  von  der  freikirchlichen
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Gemeinde genutzt wird, sind 1933 für ein Jahr über tausend
politische Häftlinge von den Nazis eingesperrt und misshandelt
worden. Auch ein Peuckmann war darunter, wie ich mal in einer
Liste  entdeckt  habe.  An  die  Nazis  erinnert  nur  eine
Gedenktafel,  die  den  Abscheu  der  Bergkamener  vor  den
verbrecherischen  Taten  ausdrückt.  An  Kurt  Piehl,  ihren
jugendlichen Gegner, aber erinnert eine ganze Straße.

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Wie  die  Erinnerungen
an die Rundschau verblassen
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Nein, es ist gar kein „Jahrestag“. Die komplette Redaktion der
Westfälischen Rundschau in Dortmund wurde zum 31. Januar 2013
entlassen – und das „rundet“ sich gerade mal nicht. Doch was
soll’s. Die ganze Angelegenheit geht einem zwischendurch immer
mal wieder durch den Kopf, wenn man dort Jahrzehnte seines
Berufslebens zugebracht hat.

Alte Schriftzüge abmontiert:
das frühere Rundschauhaus am
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Dortmunder Brüderweg. (Foto:
Bernd Berke)

An trüben Tagen wie diesen kann es geschehen: So dachte ich
mir neulich, dass einstige Rundschau-Redakteure und dito freie
Mitarbeiter(innen),  wenn  sie  nur  lang  genug  dabei  gewesen
sind, vielleicht ein wenig nachvollziehen können, wie sich das
mit der nachträglich gründlich abgewerteten „Lebensleistung“
(z. B. früherer DDR-Bewohner) anfühlen mag. Da haben viele,
viele Leute Tausende von Stunden ihrer Arbeitskraft investiert
(vom  etwaigen  Herzblut  mal  zu  schweigen),  um  zu  einem
möglichst guten Blatt beizutragen – und dann wird eines Tages
die ganze Chose kurzerhand über die Reling gekippt.

Was  also  ist  übrig  von  all  den  täglichen  Mühen,  außer
vergilbten Archivexemplaren, außer einer leeren Hülle, einer
bloßen Phantom-Marke? So gut wie nichts. Jedenfalls nichts vom
früheren  Geist  (oder  sagen  wir  bescheidener:  vom
Spannungsfeld)  einer  Redaktion,  die  sich  immerzu  zwischen
Kooperation und Konflikt bewegt hat, die auf ihre Art ein
lebendiger Organismus gewesen ist. Es war grundlegend anders
als jetzt, wo die Zeitung mit fremden Inhalten gefüllt wird
wie  eine  Flasche  mit  einer  lauwarmen  Flüssigkeit
undefinierbarer Herkunft, Konsistenz und Zusammensetzung.

Nun  gut.  Das  mit  der  DDR  war  wohl  ein  schräger,  etwas
gesuchter Vergleich. Aber so ist das, wenn etwas dermaßen
abrupt  aufgehört  hat.  Dann  greift  man,  weil  es  ein
beispielloser, schwer benennbarer Vorgang war, auch mal zu
weniger passenden Analogien. Und dabei war ich ja nicht einmal
direkt vom plötzlichen Ende betroffen, weil ich die Zeitung
schon fast vier Jahre vorher aus freien Stücken verlassen
hatte. Aber egal. Es beschäftigt einen doch. Über den Tag
hinaus.

Vor  einigen  Wochen  sind  endlich  die  längst  sinn-  und
funktionslosen  Schilder  (Westfälische  Rundschau  /  WAZ)  vom
vormaligen  Rundschauhaus  am  Dortmunder  Brüderweg  abmontiert



worden. Einerseits verschwinden so Signale der Verlogenheit,
andererseits auch Zeichen der Erinnerung.

Apropos Erinnerung. Als vor einiger Zeit für den Bau eines
(ziemlich  misslungenen)  neuen  Innenstadtviertels  die  noch
früher genutzten WR-Gebäude an der Bremer Straße abgerissen
wurden, wussten jüngere Dortmunder gar nicht mehr, dass dort
jemals die Zeitung herausgekommen war. Sie kannten allenfalls
noch die Disco „Soundgarden“, die dort später für ein paar
Jahre Betrieb gemacht hat.

Noch etwas kommt hinzu. In den Jahren seit 2013 sind einige
Kolleginnen und Kollegen gestorben, die man aus der Redaktion
gekannt hat. Es lässt sich nicht ausschließen, dass im einen
oder anderen Fall auch nagender Kummer über den Schwund der
beruflichen „Heimat“ das Leben verbittert oder gar verkürzt
hat.

Als der Laden noch lief, konnte man sich bei Todesfällen in
den Reihen der Redaktion allerdings noch gut zureden: Da kommt
etwas nach, wir haben wieder gute Volontärinnen und Volontäre,
sie werden die Fackel weiter tragen. Jetzt aber ist es Mal um
Mal und Stück für Stück ein Absterben auch noch der letzten
kleinen  Überlieferung,  die  allmähliche  Auflösung  eines
restlichen Zusammenhangs. Und dabei geht es wahrlich nicht nur
um verblassende Anekdoten aus dem beruflichen Alltag. 

Kreuzbrave  Lektüre  für  EM-
Pausen:  Das  Buch  zum
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Deutschen Fußballmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
So. Die EM läuft also. Wie wär’s jetzt für die Pausen mit
etwas Lektüre zur Geschichte der Nationalmannschaft – und dann
auch noch mit gewissem Regionalbezug?

Kein Problem. Schließlich ist im letzten Jahr in Dortmund das
Deutsche Fußballmuseum des DFB eröffnet worden. Und just dazu
gibt es ein ziemlich üppiges Begleitbuch zum vergleichsweise
günstigen Preis. Natürlich kommt auch die Edition aus dem
Revier, nämlich aus dem Essener Klartext-Verlag.

Der  gewichtige  Band  im  Katalogformat  heißt  „Mehr  als  ein
Spiel“ und ist selbstredend durchweg positiv gestimmt. Es geht
vor allem um die Nachfeier der vier deutschen Weltmeistertitel
(bekanntlich 1954, 1974, 1990, 2014). Es gibt weder Kritik am
Nationalteam noch etwa an Finanzierung oder Architektur des
Fußballmuseums  und  erst  recht  nicht  am  Gebaren  des  DFB,
sondern  Lob  und  Preis  bis  hin  zur  Devotionalien-Verehrung
(„Götzes goldener Schuh“ und dergleichen).

Gelegentliche Leistungstiefs von „La Mannschaft“ werden nicht
verschwiegen,  sie  wirken  aber  in  diesem  Kontext  nur  wie
bedauerliche  Ausrutscher  in  der  insgesamt  triumphalen
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Historie.  Das  wesentliche  „Narrativ“  (um  das  Modewort  zu
verwenden)  dieses  Buches  läuft  eben  eher  auf  Girlanden,
Gloriolen und Heldentaten hinaus. Freilich: Zwischenzeitliche
tragische Momente passen hinein, sie verleihen ja den Siegen
zusätzliche Tiefenschärfe.

Den in den letzten Jahren vielfach erfreulich verfeinerten und
oft wunderbar ironisierten Fußballdiskurs (besonders gepflegt
von der Zeitschrift „11 Freunde“, von Arnd Zeigler etc.) wird
man vielleicht hie und da vermissen, aber derlei geistreiches
Funkeln gehört wohl auch nicht in ein solch offizielles Buch
und hat anderweitig Platz.

Immerhin ergeben die Textbeiträge und die Fotoauswahl ein doch
recht  großflächiges  Gesamtbild,  das  deutlich  über  das
Nationalteam hinaus reicht und z. B. auch die Entwicklung der
Bundesliga,  des  Vereinsfußballs  oder  der  Fankultur  in  den
Blick nimmt. Weitere (kurze) Kapitel handeln beispielsweise
von  Frauenfußball,  dem  Fußball  in  der  einstigen  DDR,  von
Fußball und Kultur oder gar von der Basis des Sports, hier in
Gestalt der C-Junioren des Essener Clubs Fortuna Bredeney.
Pflichtgemäße  Gespräche  mit  den  deutschen  Kickergrößen  Uwe
Seeler, Franz Beckenbauer, Lothar Matthäus und Philipp Lahm
kommen sozusagen erschwerend hinzu.

So weit, so kreuzbrav und verbandsfromm. Aber wer will denn
auch nachträglich mit errungenen Titeln hadern? Da meckert man
doch (als einer von zig Millionen Bundestrainern) lieber zum
Exempel ganz aktuell über die „unmögliche“ Aufstellung, die
Jogi Löw jetzt gegen die Ukraine…

Manuel Neukirchner (Hrsg.): „Mehr als ein Spiel. Das Buch zum
Deutschen Fußballmuseum“. Klartext-Verlag, Essen. 258 Seiten.
19,95 Euro.

http://www.11freunde.de/
http://www1.wdr.de/fernsehen/zeigler/


90  Jahre  „Kampfbahn  Rote
Erde“:  Wenn  Gerd  Kolbe
erzählt, wird die Geschichte
lebendig
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Eigentlich war das damals alles saugefährlich. Die Dortmunder
„Kampfbahn  Rote  Erde“  war  für  35000  Besucher  ausgelegt,
manchmal aber kamen 45000 oder gar 50000 und fanden notdürftig
„Platz“, auch im Geäst der Bäume ringsum. Was da alles hätte
passieren können!

Das  Marathontor  der  1926
eröffneten  „Kampfbahn  Rote
Erde“. (Foto: Bernd Berke)

Nun, falls tatsächlich etwas Schlimmes geschehen sein sollte,
so hat sich die damalige Presse offenbar nicht weiter darüber
aufgeregt und es ist allenfalls mündlich in kleineren Zirkeln
überliefert worden.

„Wellenbrecher“ erst in den 60ern

Erst in den 60er Jahren, als der BVB (frühe Meisterschaften
anno 1956, 1957 und 1963 – es kamen später bekanntlich noch
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einige  hinzu)  hier  auch  im  Europapokal  spielte,  wurden
zwischen den Stehplätzen erstmals „Wellenbrecher“ installiert,
die  das  wahnwitzige  Gedrängel  kanalisieren  sollten.  Heute
würde kein Mensch mehr solch ein Stadion für Spitzenfußball
genehmigen. Doch ehedem war es ein Stolz der Stadt und es
bleibt ein längst denkmalgeschütztes Juwel.

Warum wir darauf kommen? Die Kampfbahn Rote Erde, bis 1974
auch das BVB-Stadion, ist soeben (am 6. Juni) 90 Jahre alt
geworden – und das ist wirklich mal einen Rückblick wert;
besonders, wenn er so kundig und unterhaltsam gerät wie jener
des früheren Stadtpressesprechers Gerd Kolbe (71), der jetzt
zum  Jubiläum  eine  mit  „Dönekes“  gespickte  Stadionführung
übernahm.

Einer der besten BVB-Kenner

Ein  Kreis  von  rund  50  Interessenten  hat  Kolbe  gebannt
gelauscht. Die meisten hatten die Kampfbahn noch aus alten
Zeiten in bester Erinnerung. Auch ich habe dort schon als Kind
auf den Rängen gestanden. An dieser Stelle könnt ihr euch
bitte einen wehmütigen Seufzer denken.

Gerd  Kolbe  bei  seiner
Stadionführung (Foto: Bernd
Berke)

http://www.revierpassagen.de/36538/90-jahre-kampfbahn-rote-erde-wenn-gerd-kolbe-erzaehlt-wird-die-geschichte-lebendig/20160607_1513/p1260217


Was hier zu lesen steht, geht weit überwiegend auf Gerd Kolbes
Vortrag zurück. Und wahrlich: Er dürfte einer der besten BVB-
Kenner auf dem Erdenrund sein, darüber hinaus weiß er auch
generell  in  der  Sportgeschichte  und  in  der  politischen
Historie Bescheid. Wohl mindestens bundesweit einmalig: Von
1976  bis  1981  war  er  sogar  Stadtsprecher  und  BVB-
Pressesprecher  in  Personalunion.  2006  fungierte  er  als
Organisator des Dortmunder Parts der Fußball-WM.

Impulse vom Stadtplaner Hans Strobel

Nun aber schnell zurück zum Stadionbau. Impulse und Entwürfe
stammten vom ebenso autoritären wie visionären Architekten und
Stadtplaner  Hans  Strobel  (1881-1953),  nach  dem  heute  die
Strobelallee am Stadion benannt ist. Sein Studienort München
hätte den Mann gerne behalten, doch er kam – auf Umwegen über
Bremen und Leipzig – im Oktober 1914 nach Dortmund. Rund zehn
Jahre später gab er die Anstöße zum Bau der „Roten Erde“ und
der (alten) Westfalenhalle, die im Zweiten Weltkrieg zerstört
wurde. Der Nachfolgebau wurde 1952 eröffnet.

Die 1920er Jahre waren eine Zeit, in der die Realisierung von
Großprojekten mitunter rasend schnell vonstatten ging. Kaum zu
fassen: Vom Ratsbeschluss bis zur endgültigen Fertigstellung
(!) dauerte es bei der Westfalenhalle gerade mal von März bis
November 1925.

Syburger Ruhrsandstein bevorzugt

Die anfängliche Idee, das Stadion in den 1918 eingemeindeten
Vororten  Brackel  oder  Wambel  zu  errichten,  wurde  rasch
verworfen.  Strobel  wollte  in  der  Nähe  des  historischen
Steinernen Turms bauen lassen. Und so kam es dann auch.

Beim  Stadionbau,  dessen  Umsetzung  nur  unwesentlich  länger
dauerte  als  bei  der  Halle,  wurden  zahlreiche  Arbeitslose
eingesetzt. Ungeheure Erdmassen mussten zur Begradigung des
Geländes  bewegt  werden,  ganz  zu  schweigen  von  abertausend
Tonnen Ruhrsandstein, die mit Pferdefuhrwerken aus der Gegend



um die Hohensyburg herbeigeschafft wurden, welche damals weit
vor den Toren Dortmunds lag. Ruhrsandstein prägt übrigens auch
die  mächtigen  Bauten  des  Dortmunder  Hauptfriedhofs,  der
ebenfalls von Hans Strobel geplant wurde.

Mieses Wetter zur ersten Eröffnung

Am 6.6.1926 wurde der elegant, aber stellenweise auch trutzig
wirkende Stadionbau eröffnet. Es kamen allerdings nur rund
8000  Leute,  weil  das  Wetter  so  mies  war.  Pech  für  die
bürgerlichen Vereine, die sich mit den Arbeitervereinen auf
keine gemeinsame Eröffnung einigen mochten und zuerst an der
Reihe waren.

Eine Woche später brachten – bei ungleich besserer Witterung –
die proletarischen Sportler 30000 Menschen zur Zweiteröffnung
auf die Beine. Ein Höhepunkt der Großveranstaltung war jenes
anspruchsvoll  choreographierte  Schachspiel  mit  verkleideten
Menschen  als  lebenden  Figuren.  Mag  sein,  dass  es  das
meistbesuchte  Schachspiel  aller  Zeiten  gewesen  ist.  Der
revolutionäre Ausgang stand jedenfalls fest: Am Ende musste
ein  Bauer  (stellvertretend  für  die  Arbeiter)  den  König
besiegen…

Heutiger  Tribünenblick  in
der  „Roten  Erde“  (Foto:
Bernd  Berke)

Nachzutragen  bliebe  noch  eine  Anekdote  der  bürgerlichen
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Eröffnung, die Gerd Kolbe geradezu genüsslich vorträgt: Eine
Dortmunder Stadtauswahl kickte gegen Wacker München und verlor
haushoch mit 1:11. Das Ergebnis hätte freilich noch übler
ausfallen  können,  hätte  nicht  der  Münchner  Rechtsaußen
Karl(chen)  Reiter  seinen  Aktionsradius  auf  etwa  10  Meter
beschränkt. Er ließ sich auch durch seine Mitspieler nicht
bewegen, selbigen zu erweitern.

Warum sich der Rechtsaußen kaum rührte

Schlimmer  noch:  Nach  dem  Seitenwechsel  wollte  Richter  auf
ähnlich Weise Linksaußen sein, also auf derselben Platzseite
nahezu regungslos verharren. Des Rätsels Lösung: Er hatte sich
in eine Frau aus Dortmund-Dorstfeld verliebt und wollte ihrem
Tribünensitz möglichst nahe bleiben. Er ist denn auch der
Liebe wegen in Dortmund geblieben. So holt man Spieler aus
München hierher!

Ein eigenes Kapitel verdienen die Begegnungen mit Schalke 04
in der „Roten Erde“. In den 30er und 40er Jahren kassierte der
BVB regelmäßig „Packungen“, wobei etwa das 0:7 aus der ersten
Partie vom 7.3.1937 noch vergleichsweise glimpflich war.

Anfangs mit den Schalkern befreundet

Wie Gerd Kolbe zu berichten weiß, schauten die Dortmunder
damals in aller Freundschaft und sehnsüchtig bewundernd zu den
damaligen Schalker Serienmeistern auf. Den Titel des Jahres
1934 feierten die Schalker – aus Berlin kommend – sogar zuerst
mit einem Corso in Dortmund, bevor sie nach Gelsenkirchen
weiter reisten. So etwas ist seit vielen Jahrzehnten nicht
mehr vorstellbar.



Ruhrsandstein:  Impression
vom  Eingangsbereich  des
Stadions (Foto: Bernd Berke)

Am 14. November 1943 errang Borussia Dortmund mit 1:0 den
allerersten Erfolg gegen Schalke. Es war nur drei Tage nach
einem verheerenden Bombenangriff auf die Stadt. Trotzdem oder
gerade deswegen war das Stadion voll. Die Menschen wollten
einfach mal etwas anderes erleben als den Weltkriegsalltag.

Nur zwei Länderspiele

Die Rivalität oder später teilweise gar Feindschaft zwischen
den beiden Revier-Vereinen sei just ab 1943 gewachsen, so
Kolbe. Und seit dem Zweiten Weltkrieg hatten, man weiß es,
zumeist die Dortmunder sportlich die Oberhand.

Der BVB ist also gebührend erwähnt worden. Doch die Kampfbahn
Rote Erde (sprachliche Herkunft wahrscheinlich nicht farblich,
sondern von „gerodeter“ Erde) war keineswegs allein die Domäne
der Borussen und nicht einmal des Fußballs überhaupt. Es gab
in der „Roten Erde“ auch nur mickrige zwei Länderspiele: 1935
gegen Irland und 1967 gegen Albanien.

Radrennen und legendäre Boxkämpfe

Dafür dominierten oft andere Sportarten. Hier fanden große
Radrennen ebenso statt wie 1955 eine WM im Feldhandball. Nicht
zu vergessen die spektakulären Boxkämpfe, beispielsweise am
20.  Juli  1952  der  Triumph  des  amtierenden  Dortmunder
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Schwergewichts-Europameisters  Heinz  Neuhaus  gegen  den
Hamburger Hünen Hein ten Hoff vor 50000 Zuschauern – durch
K.o. in der ersten Runde.

Auch dabei soll, Gerd Kolbe zufolge, die Liebe buchstäblich
den Ausschlag gegeben haben, denn der Hamburger hatte die
Angewohnheit,  zum  jeweiligen  Pausengong  seine  Gefährtin
huldvoll aus dem Ring herab zu grüßen. Dies kriegten Neuhaus
und  seine  Betreuer  spitz  –  und  Neuhaus  setzte  seine
gefürchtete Rechte gezielt in dem Moment ein, als Hein ten
Hoff mit den Gedanken schon wieder bei seiner Liebsten war…

Gigantisch:  Heute  überragt
die  Tribüne  des
Westfalenstadions  (vulgo
Signal-Iduna-Park)  jene  der
Kampfbahn  Rote  Erde  bei
weitem. (Foto: Bernd Berke)

1927 ging rund ums Stadion der Deutsche Katholikentag über die
Bühne  –  allen  voran  mit  dem  päpstlichen  Nuntius  Eugenio
Pacelli,  der  später  (1939  bis  1958)  ein  politisch  nicht
unumstrittener Papst wurde. Und leider hatte auch Adolf Hitler
in der Arena seinen Auftritt, als er SA-Paraden abnahm. Gerd
Kolbe:  „Ein  Stadion  kann  sich  nicht  wehren.“  Stimmt
sicherlich.  Aber  man  darf  ergänzen:  Menschen  hätten  es
vielleicht gekonnt.
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Heute Regionalliga und Leichtathletik

Zur  Fußball-WM  1974  wurde  das  zunächst  als  Zwillingsbau
geplante Westfalenstadion direkt neben die Kampfbahn Rote Erde
gesetzt, zunächst noch auf gleicher Traufhöhe, aber sehr viel
moderner. Heute überragt der Gigant die „Rote Erde“ bei weitem
und ist Deutschlands größte Fußballarena. Im alten Stadion
tritt  derweil  die  zweite  Mannschaft  des  BVB  in  der
Regionalliga  West  an,  ansonsten  regiert  dort  die
Leichtathletik.

Aber jetzt haben wir noch gar nicht (nach)erzählt, warum der
famose US-Leichtathlet Jesse Owens 1937 n i c h t in der
Kampfbahn Rote Erde gelaufen und gesprungen ist. Und auch
nicht,  wie  das  zuging,  als  ein  Polizeihund  den  Schalker
Friedel Rausch am 6. September 1969 in der Kampfbahn in den
Hintern biss, was noch heute ein Grinsen auf die Gesichter
vieler  BVB-Anhänger  zaubert.  Naja,  dazu  vielleicht  ein
andermal.

„Grenzen  soll  man
überschreiten“ – Gespräch mit
„Klangvokal“-Chef  Torsten
Mosgraber
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Mit  dem  8.  „Fest  der  Chöre“  steuert  das  Dortmunder
Musikfestival  Klangvokal  an  diesem  Samstag  (4.  Juni)  auf
seinen besonders publikumswirksamen Gipfel zu. 140 Chöre mit
rund  4000  Sängerinnen  und  Sängern  treten  in  der  gesamten
Dortmunder Innenstadt auf.
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Hier  ein  Gespräch  mit  dem  Klangvokal-Direktor  Torsten
Mosgraber über Konzept und Zukunftspläne des Festivals, das
vor allem Grenzbereiche zwischen verschiedenen Musikrichtungen
auslotet:

Klangvokal-Direktor
Torsten  Mosgraber
(© Jan Schürmann)

Revierpassagen: Denkt man ans Konzerthaus, an die Oper, die
Chorakademie, das Orchesterzentrum und nicht zuletzt an Ihr
Festival, so muss man Dortmund inzwischen wohl als Musikstadt
bezeichnen, oder?

Torsten Mosgraber: Auf jeden Fall. Hinzu kommen domicil, FZW,
künftig  die  neue  Pop-Halle  auf  dem  Phoenix-Gelände,
Veranstaltungen  wie  Juicy  Beats  und  Mayday.  Es  ist  sehr
wichtig für eine Stadt, so ein ausgeglichenes Musikleben zu
haben  und  Akzente  in  den  unterschiedlichsten  Bereichen  zu
setzen. Gerade in den letzten zehn Jahren hat sich hier vieles
zum Guten entwickelt. Das Konzerthaus nimmt eine exzellente
Entwicklung, die Oper hat jetzt wieder bessere Besucherzahlen,
auch die Philharmoniker haben mehr Publikum als zuvor.

Große Gesangstradition der Stadt
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Revierpassagen: Klangvokal hatte 2009 Premiere. Jetzt sind Sie
beim 8. Festival angelangt. Wie ist das Konzept entstanden?

Mosgraber: Ich hatte das Glück, das Festival von Anfang an
entwickeln  zu  können.  2010  war  ja  Dortmund  als  Teil  des
Ruhrgebiets Kulturhauptstadt Europas. In diesem Zusammenhang
hat  der  Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  mich  gefragt:  Was
können wir hier Neues entwickeln? Ich bin dann sehr schnell
auf  die  Gesangstradition  in  Dortmund  gestoßen,  zu  der
Bergmanns-Chöre  und  andere  Chöre  beigetragen  haben.  Diese
Tradition wird bis heute wunderbar fortgeführt. Daher auch das
„Fest der Chöre“ als Herzstück des Festivals.
Doch die Idee reicht weiter. Wir haben das erste Festival
gegründet, das Vokalmusik aller Arten zusammenführt – von der
Oper über hochqualitativen Pop und Jazz bis zur Weltmusik. Auf
diese  Weise  können  wir  auch  unterschiedliches  Publikum
ansprechen  und  beispielsweise  Jazzfreunde  für  Klassik
begeistern.  Oder  umgekehrt.

Revierpassagen: Gelingt diese Durchmischung des Publikums?

Mosgraber: Gestern ist die marokkanische Sängerin Hindi Zahra
im  domicil  aufgetreten.  Wir  hatten  ein  unglaublich  buntes
Publikum. Die Künstlerin hat nachher gesagt, eine so tolle
Publikumsmischung habe sie noch nie erlebt. Überhaupt sagen
viele Künstler, gerade aus den südlichen Ländern: Ihr habt ein
wahnsinnig tolles und offenes Publikum bei eurem Festival. Das
finden wir europaweit nur ganz selten.

Musikalische Entdeckungsreisen

Revierpassagen: Wie erklären Sie sich diese Offenheit?

Mosgraber: Ich habe früher u. a. in Dresden gearbeitet. Dort
ist man vergleichsweise weniger aufgeschlossen, gerade anderen
Kulturen gegenüber. Das ist das Aufregende an Dortmund, dass
es sich mit Einwohnern aus über 140 Nationen sehr weltoffen
zeigt.
Wir erreichen mit unserem ungewöhnlichen Ansatz ein Publikum,



das sich gemeinsam mit dem Festival weiter entwickelt hat.
Künstler  und  Publikum  gehen  gemeinsam  auf  musikalische
Entdeckungsreisen.  Irgendwann  sind  die  Leute  dann  auch  in
Konzerte gegangen, um sich einfach überraschen zu lassen. Sie
sind neugierig und hören sehr konzentriert zu. Das ist heute
nicht mehr selbstverständlich.
Mir war übrigens auch immer wichtig, dass wir nicht gleich zu
radikal werden. Die Kommunikation mit dem Publikum darf nicht
abreißen.  Und  es  ist  wichtig,  dass  wir  unsere  moderaten
Kartenpreise halten können.

Screenshot der „Klangvokal“-
Homepage (© Klangvokal)

Neue Spielstätten erschlossen

Revierpassagen: Das Festival hat sich also im Laufe der Jahre
verändert?

Mosgraber: Ja. Nicht nur, was das Publikum anbetrifft. Wir
haben nach und nach auch neue Spielstätten einbezogen, zum
Beispiel  mehrere  Innenstadt-Kirchen.  In  Zukunft  wollen  wir
weitere  Orte  bespielen,  vor  allem  in  den  Dortmunder
Außenbezirken.  Wir  wollen  damit  auch  zeigen,  wie  viele
Facetten diese Stadt hat.
Es  ist  mir  generell  wichtig,  dass  wir  uns  immer  weiter
entwickeln und nicht stehen bleiben. Auch musikalisch wollen
wir immer wieder Neues erkunden.

Revierpassagen: Das alles setzt auch eine gewisse finanzielle
Ausstattung voraus.

http://www.revierpassagen.de/36481/grenzen-soll-man-ueberschreiten-gespraech-mit-klangvokal-chef-torsten-mosgraber/20160603_1417/bildschirmfoto-2016-06-03-um-10-20-22


Mosgraber: Wir sind gerade in Gesprächen über die kommenden
Jahre. Seit 2014 hatten wir eine relativ konstante Förderung.
Jetzt müssen wir mit der Politik zusammen schauen, wie es
weiter  geht.  Die  Finanzen  sind  –  wie  in  allen  anderen
Bereichen  –  sehr,  sehr  knapp.
Fest steht: Klangvokal ist längst ein fester Bestandteil des
kulturellen und sozialen Lebens dieser Stadt. Und es ist ein
Werbefaktor für Dortmund.

Besucher aus Berlin und Hamburg

Revierpassagen:  Wie  sehen  Sie  Klangvokal  im  kulturellen
Zusammenhang  des  Ruhrgebiets,  etwa  mit  ebenfalls
grenzgängerischen  Festivals  wie  der  RuhrTriennale,  den
Jazztagen in Moers usw.

Mosgraber: Es gibt recht wenige Überschneidungen mit anderen
Festivals. Wir hatten einige Künstler, die danach bei der
RuhrTriennale aufgetreten sind. Insofern gibt es auch gewisse
Verbindungen.
Grundsätzlich aber versuchen wir, etwas Eigenes, Individuelles
zu entwickeln und damit auch ein Publikum anzuziehen, das –
wie bei RuhrTriennale und Ruhrfestspielen – durchaus nicht nur
aus der Region kommt. Wir haben immer wieder Besucher aus den
Niederlanden und Belgien. Bei manchen Konzerten reisen nicht
wenige Leute aus Berlin, Hamburg oder München an. Ansonsten
kommen die meisten unserer Besucher aus einem Radius von 50
Kilometern rings um Dortmund.

Monteverdi trifft Gospel und Blues

Revierpassagen:  Welche  kommenden  Klangvokal-Termine  liegen
Ihnen besonders am Herzen?

Mosgraber: Wir haben einige Projekte entwickelt, bei denen es
um Dialoge verschiedener Musikrichtungen geht, so auch heute
(Freitag, 3. Juni, 20 Uhr im domicil, Hansastraße – d. Red.),
wenn  die  Popsängerin  Mine  und  das  Berliner  Barockensemble
Lautten  Compagney  ein  Monteverdi-Programm  gestalten  –  eine



sehr spannende Konstellation.
Am Sonntag (5. Juni, 19.30 Uhr, Orchesterzentrum, d. Red.)
gastiert das Ensemble Matheus aus Frankreich. Sie kombinieren
Monteverdi  mit  traditioneller  Musik  des  Mittelmeer-Raumes,
außerdem mit Gospel und Blues. Klingt zunächst ein bisschen
verrückt. Aber genau solche Begegnungen liegen mir am Herzen.
Man kann und soll Grenzen überschreiten.
Das Motto unseres Festivals lautet ja auch „grenzenlos“. Es
geht vorwiegend, aber eben nicht nur um musikalische Grenzen,
sondern auch um Grenzen zwischen den Kulturen. Damit gewinnt
das Festival gesellschaftliche Relevanz. Auch in diesem Sinne
ist  es  gut,  dass  wir  diesmal  zum  Beispiel  Künstler  aus
Aserbaidschan und dem Iran im Programm haben.

Das Wetter im Blick behalten

Revierpassagen: Die Wetterlage verheißt allerdings nicht nur
Gutes für eine Freiluftveranstaltung wie das „Fest der Chöre“.

Mosgraber: Wir haben einige Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. So
steht die Kinderbühne nicht mehr unter freiem Himmel, sondern
zieht kurzfristig in die Rathaushalle um. Falls es Gewitter
gibt, werden die Open-Air-Bühnen unverzüglich geräumt.

Revierpassagen: Apropos. Wegen des Wetters fällt am Wochenende
im Westfalenpark das A-cappella-Festival komplett aus, an dem
Sie ebenfalls organisatorisch beteiligt sind.

Mosgraber: Ja, das war eine schwierige Entscheidung, aber die
Wetterberichte besagen, dass es dort gefährlich werden könnte.
Und die Sicherheit geht natürlich vor. Wir holen das Festival
am 8. und 10. Juli nach. Nur die „Wise Guys“ können dann nicht
dabei sein.

Beruhigt in die City kommen

Revierpassagen: Ganz leidiges Thema: In Dortmund kommt es an
diesem Samstag zu einer Neonazi-Demo, zu der Rechtsradikale
aus  ganz  Deutschland  anreisen.  Wird  das  „Fest  der  Chöre“



dadurch beeinträchtigt?

Mosgraber: Ich habe gerade eben die Information erhalten, dass
hauptsächlich  die  westliche  Innenstadt  („Unionviertel“,  d.
Red.),  Dorstfeld  und  Huckarde  betroffen  sein  werden.  Wir
hatten viele Vorgespräche mit der Polizei und fühlen uns sehr
gut geschützt und unterstützt. Die Menschen können beruhigt
zum „Fest der Chöre“ in die Innenstadt kommen.

Festival-Infos / Karten: www.klangvokal.de

„Ich träume davon, dass die
Sache gut ausgeht“ – zum 25.
Todestag  des  Publizisten
Walter Dirks
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Walter Dirks, geboren 1901 in Hörde (seit 1928 Stadtteil von
Dortmund), ist vor 25 Jahren, am 30. Mai 1991, in Wittnau bei
Freiburg  gestorben.  Er  war  ein  Querdenker,  ein  wichtiger
Publizist der zweiten Hälfte des vergangen Jahrhunderts. Er
verzagte  nicht,  obwohl  seine  Utopien  als  „christlicher
Sozialist“, der nach 1945 die hessische CDU mitgründete, nie
eine Chance hatten, verwirklicht zu werden.
Unserem Gastautor Horst Delkus gab Walter Dirks, der spätere
Ehrenbürger der Stadt Dortmund, am 13. Marz 1988 eines seiner
letzten Interviews. Wir veröffentlichen es hier in Auszügen:
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Die  gesammelten
Schriften  von
Walter Dirks sind
im Zürcher Ammann
Verlag
erschienen.
(Bild:  Ammann
Verlag/ZVAB)

Herr  Dirks,  Sie  sind  jetzt  87  Jahre  alt.  Was  ist  Ihre
vorherrschende  Gemütsbewegung?

Ich muss leider gestehen, dass meine Grundempfindlichkeit Dank
ist. Das ist sehr schwer zu verantworten vor den vielen Opfern
der Geschichte, vor den vielen Leidenden in aller Welt und vor
den ungelösten Problemen. Ich müsste also eigentlich entweder
resigniert oder verzweifelt sein. Aber ich habe so viel Gutes
erfahren in meinem Leben, von Menschen und vom lieben Gott,
dass ich bekennen muss, dass das Grundgefühl Dankbarkeit ist.

Woher rührt dieses Grundgefühl?

Aus den guten Erfahrungen, die ich mit dem Leben gemacht habe.
Trotz der großen Schwierigkeiten, die es manchmal gab. Ich
habe einen großartigen Start gehabt durch meine Eltern und
meinen Großvater. Ich habe einen etwas komplizierten Jugendweg
gemacht, aber das ging dann durch die Jugendbewegung gut aus,
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diese  kritische  Jugendzeit.  Und  ich  habe  beruflich  Erfolg
gehabt und niemals ernsthafte Schwierigkeiten.
Ein Sonderkapitel ist das Dritte Reich. Das war natürlich eine
sehr schwierige Zeit, aber sie ist ja überwunden worden. Ich
kann da nicht gegen an, gegen diese Dankbarkeit. Sie überfällt
mich stufenweise. Dazwischen habe ich auch Perioden, in denen
ich auch deprimiert bin.

Wie sah ihr Lebensweg aus?

Zunächst die Kindheit in Hörde selbst. Mein Großvater war ein
„Bauerndemokrat“,  ein  Bäcker-Bauernsohn,  der  uns  beibringen
wollte, dass der 1868 Krieg zwischen Österreich und Preußen
falsch  verlaufen  sei,  weil  leider  nicht  die  Österreicher
gewonnen  hätten  sondern  die  militaristischen  Preußen  in
Berlin.  Meine  Mutter  war  eine  Sozialarbeiterin,  eine  der
ersten Fürsorgerinnen der Stadt Dortmund. Sie hat mich sehr in
die  sozialen  und  sozialpolitischen  Aspekte  des  Lebens
eingeführt  und  mich  auch  in  Verbindung  gebracht  mit  der
Arbeiterschaft in Hörde. Das hat mich mein ganzes Leben lang
geprägt.

Bildung gegen die Schule

Es war eine schöne Jugendzeit, obgleich die Penne eine Last
für  mich  gewesen  ist.  Ich  war  dort  auf  dem  Königlichen
Gymnasium an der Lindemannstraße. Mein Schulfreund und ich
haben uns eigentlich gegen die Schule gebildet. Das war auch
eine  großartige  Erfahrung,  dass  wir  in  der  Musik,  in  der
Literatur unsere eigenen Wege gegangen sind. Die Schule war
gleichsam so die Wand, gegen die wir unsere Bälle warfen. Wir
fingen sie wieder auf und so kamen wir weiter.
Schwierig war es mit der Sexualmoral der römisch-katholischen
Kirche. Die hat mich sehr geplagt. Und ich nehme an, dass die
Tatsache, dass ich gestottert habe, mit diesem Problem zu tun
hatte.  Ich  war  ein  sehr  frommer  Junge  und  wurde  mit  den
Sexualproblemen nicht fertig. Das hat mich sehr irritiert.
Dann war die Jugendbewegung selbst für mich entscheidend. Die



hat auch bewirkt, dass das Stottern aufhörte, dass ich ein
anderes Lebensgefühl bekam. Die hat mich also aufgewühlt bis
dort  hinaus.  Das  war  ja  ein  Umbruch,  vor  allem  die
antibürgerliche Komponente. Nach dem Krieg gab es auch eine
katholische Jugendbewegung. Das war ein Reifungsprozess und
ein großer Wandlungsprozess. Der hat mich auch in meinen Beruf
geführt: Während ich vorher ein Stotterer war, wurde ich ein
Journalist, das heisst, einer der sich einmischt, der mit
seiner Rede und mit seinem Wort die Welt verändern will.
Mein erster Beitrag in dieser jugendlichen Presse hieß „Vom
Westen“, um den Bayern und Hessen und den Schlesiern klar zu
machen, dass wir im Ruhrgebiet ein anderes Lebensgefühl hatten
als  die  Süddeutschen  und  die  Ostdeutschen,  durch  die
Industrielandschaft  und  das,  was  sie  uns  zumutete.

„Grüne vor den Grünen“

Gab es damals eine Aufbruchstimmung?

Unbedingt! Schon dass sich die Jugendbewegung entschieden als
Bewegung  verstand  und  nicht  als  Organisation.  In  gewisser
Hinsicht sind wir sozusagen Grüne vor den Grünen gewesen. Das
fing  ganz  bescheiden  an,  dass  wir  eben  auf  Wanderungen
sorgfältig unser Butterbrotpapier versteckten im Waldboden, um
den Wald nicht zu entweihen. Dann eben die Naturnähe zu den
Pflanzen und zu den Tieren. Sodann eine Verhalten, das auf
Änderungen zielt, auf Reformen. Eine Orientierung weniger auf
die Vergangenheit als auf die Zukunft.
Wir  waren  geneigt,  den  Kapitalismus  sehr  gründlich  zu
kritisieren. Und wir dachten schon damals in Richtung auf
einen  freien  Sozialismus,  einen  demokratischen  Sozialismus,
auf eine Überwindung des Klassenkampfes durch eine radikale
Reform der Gesellschaft. Und der Gedanke des Friedens hat uns
sehr beschäftigt. Es ging ja auch damals darum, den Ersten
Weltkrieg zu „verdauen“.

Die Endlichkeit der Nazizeit



Wie  haben  Sie  als  Journalist  in  der  Nazizeit  mit  Anstand
überwintern können?

Ich war überzeugt, dass das Regime zwar einige Zeit dauern
würde, aber dass es sich nicht auf Dauer halten könne. Das
hatte drei Ursachen. Einmal das Stück Naturrecht: Der liebe
Gott hat die Menschen nicht zu Katastrophen bestimmt. Die
menschliche Natur ist nicht so, dass sie so eine verrückte
Diktatur  so  auf  die  Dauer  aushält.  Das  war  zweitens  mein
christlicher Glaube an den Heiligen Geist, der die Menschheit
auch nicht endgültig verlassen werde und drittens das, was ich
vom Marxismus gelernt habe, dessen Geschichtstheorien, dessen
politische  Theorie.  Diese  Dinge  haben  sich  sehr  verbündet
miteinander und deswegen war ich immer sicher, dass es zu Ende
gehen würde.
Gerade  diese  Haltung  hat  mir  auch  eine  gewisse
Bewegungsfreiheit gegeben, denn es würde ja zu Ende gehen.
Deswegen war meine Formel, wir müssen versuchen mit Anstand zu
überleben. Das ist mir in weitgehendem Maße, aber doch nicht
völlig gelungen. Ich meine, dass es meine Aufgabe wäre, auch
meine Fehler und meine Schwächen von damals aufzudecken. Es
gehört sich, dass man die Karten auf den Tisch legt.
Da ist auf der einen Seite die Periode bei der „Frankfurter
Zeitung“. Die glaube ich rechtfertigen zu können. Die Nazis
verlangten nicht von uns, dass wir Nazis waren. Aber riskiert
haben wir im Feuilleton auch nicht allzu viel. Als die Zeitung
geschlossen  wurde,  gehörte  ich  zu  den  elf  Leuten,  die
Berufsverbot bekamen, während die anderen an andere Zeitungen
vermittelt wurden.

Journalismus ist im Kern Kritik

Zurückblicken  können  Sie  auf  eine  jahrzehntelange
journalistische Tätigkeit. Wie würden Sie Ihr journalistisches
Selbstverständnis beschreiben?

Ich hab dafür einmal eine Formel gefunden: Das Geld der Macht,
der Reiz der Macht, der Erfolg der Macht, die Macht der Macht



u n d `ne gute Presse – das ist zu viel verlangt. Der Kern des
Journalismus ist für meinen Begriff „Kritik“. Kritik an der
ersten, zweiten und dritten Gewalt. Vielleicht noch mit einem
anderen  zusammen:  „Vermittlung“.  Das  dämpft  ein  wenig  die
Einseitigkeit der Kritik. Diese zweite Funktion erscheint mir,
darin  zu  bestehen,  dass  sie  dem  Publikum,  dem  einzelnen
Menschen, dem Staatsbürger helfen soll, unabhängig machen soll
von dem Fachmann, sie schützen soll vor der Übermacht der
Experten.
Journalisten  sind  Vermittler  zwischen  der  Wissenschaft,
zwischen dem, was auf anderen Gebieten Experten sagen und dem
kleinen Mann. Das ist so eine produktive Funktion neben der
kritischen, wobei es natürlich eine Arbeitsteilung geben kann:
Der  eine  Journalist  hat  mehr  die  eine  Funktion  auf  sich
genommen, der andere die andere.

Sie haben viele Niederlagen erlebt. Warum hat sie das nicht
völlig entmutigt?

Wir  sind  mehrere  Male  gescheitert:  1933,  1945,  mit  der
Währungsreform, wir haben Adenauer nicht verhindern können.
Die Versuchung ist, dann zu sagen: Es war alles für die Katz!
Das bringe ich aber nicht fertig, dieser Versuchung Raum zu
geben.  Ich  habe  immer  mit  dem  Bösen  und  den  negativen
Möglichkeiten gerechnet. Das hab ich aber in der Schule schon
gelernt, dass man kämpfen muss für das Gute gegen das Böse.
Ein elementare Grundmoral. Und die möchte ich durchhalten bis
zum Schluss. Optimismus hat eine Menge von Gefahren in sich:
Gleichgültigkeit, Tatenlosigkeit, falsche Zufriedenheit und so
weiter. Aber ich bin einer, der auf die gute Karte setzt. Und
dabei möchte ich bleiben. Ich träume davon, dass die Sache gut
ausgeht!



„Nichts  als  gegeben
hinnehmen“  –  Der
Schriftsteller  Max  von  der
Grün wäre jetzt 90
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Unser  Gastautor  Horst  Delkus  aus  Kamen  (u.  a.  Ex-
Wirtschaftsförderer  von  Unna,  Bildhauer  und  Historiker)
erinnert an den Schriftsteller Max von der Grün, der vor 90
Jahren geboren wurde und 2005 in Dortmund gestorben ist:

Er war ein Zugereister. Wie viele im Ruhrgebiet. Auch hat er
im Bergbau gearbeitet, auf Zeche Königsborn in Kamen. Dann
wurde er als freier Schriftsteller erfolgreich.

Er lebte in bescheidenen Reihenhäusern, erst in Kamen-Heeren,
danach im äußersten Nordostzipfel von Dortmund, in Lanstrop.
Im „alten Dorf“, in der Bremsstraße. Mit Kneipe um die Ecke,
bei „Ötte“ in der „Alten Post“, wo sich heute ein Steakhouse
befindet. Max von der Grün war in Lanstrop zuhause. „Leben im
Ruhrgebiet“, schrieb er 1979 im „Spiegel“, „heißt für mich:
Leben  in  einem  Vorort.“  Soweit  es  seine  Zeit  zuließ,
beteiligte er sich auch am kulturellen und gesellschaftlichen
Leben in Lanstrop. Max von der Grün war ein Lanstroper, mit
Abstand der berühmteste.
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Der  Schriftsteller  Max  von
der  Grün  (©  Pendragon
Verlag/Jennifer von der Grün
–
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File%3AMax_von_der_Gr
%C3%BCn.jpg  –  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Rund 30 Bücher hat er geschrieben, zunächst vor allem über die
Arbeit  unter  Tage:  „Männer  in  zweifacher  Nacht“  (1962)
erschienen  zuerst  im  katholischen  Paulus-Verlag.  Über
„Irrlicht und Feuer“ (1963) sagte der damalige Vorsitzende der
Bergarbeitergewerkschaft – und spätere Bundesarbeitsminister –
Walter  Arendt,  das  Buch  sei  „gewerkschaftsfeindlich“  und
gehöre „verbrannt“…

Max von der Grün schrieb Gastarbeiterportraits über das „Leben
im  gelobten  Land“  (1975).  Und  natürlich  das  Kinder-  und
Jugendbuch „Vorstadtkrokodile“ (1976). In „Späte Liebe“ (1982)
geht es um eine Liebesromanze zwischen zwei älteren Menschen.
Ein literarisches Denkmal für seine Mutter.

Früh vor Rechtsradikalen gewarnt

Nicht zu vergessen die autobiografischen Texte, zum Beispiel
„Wie war das eigentlich? – Kindheit und Jugend im Dritten
Reich“  (1979).  Das  Buch  endet  mit  Sätzen,  die  heute
geschrieben sein könnten: „Leider gibt es diese Unbelehrbaren
immer noch. Ich fürchte, sie haben sich nie informiert oder
sie wollen sich nicht informieren lassen. Über alte und neue
rechtsradikale  und  neofaschistische  Kräfte  liest  man  heute
beinahe wieder jeden Tag in den Zeitungen. Viele nehmen das
nicht so ernst, weil es, wie sie meinen, nur eine kleine
verschwindende Minderheit sei. Aber Hitler hat auch nur mit
sieben Leuten angefangen.“ In „Flächenbrand“ machte Max von
der Grün schon 1979 die Bewaffnung der Rechtsradikalen zum
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Thema.

1988 erschien das Bändchen „Das Revier. Eine Liebeserklärung.“
Darin steht die vielleicht beste Kurzfassung der Geschichte
des Ruhrgebietes: “Es kamen Männer, sie teuften einen Schacht
ab. Später kamen wieder Männer und bauten nahe des Schachtes
ein Hüttenwerk. Um beides zu betreiben, brauchte man Menschen.
Die  Menschen  aber  brauchten  Wohnungen.  So  entstanden  um
Schacht  und  Hütte  Häuser,  die  man  Zechensiedlung  oder
Werkswohnung  nannte,  so  entstanden  die  Vororte  und
Kleinstädte,  die  letztlich  zu  Großstädten  wuchsen,  später
wiederum wuchsen die Großstädte zu einer einzig großen Stadt
zusammen…“

Immer wieder flocht von der Grün Erlebnisse und Bebachtungen
aus  seinem  Vorort  Lanstrop  ein.  Zum  Beispiel  in  den
Erzählungen von „Friedrich und Friedrike“ (1983): „Hinter der
Siedlung `Neue Heimat`, in der sie wohnten, lag ein See, der
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren,  als  unter  Tage  noch  Kohle
abgebaut  wurde,  durch  Bodensenkung  entstanden  war.  Er  war
nicht allzu tief, aber so groß, daß im Winter, wenn der See
zugefroren  war,  mehr  als  tausend  Leute  auf  dem  Eis
Schlittschuh  laufen  konnten,  ohne  sich  gegenseitig  zu
behindern. Der See war fischreich, ein Fischerverein pflegte
und hegte ihn und setzte, wenn nötig, neue Brut aus: Forellen,
Barsche und Aale.“

Max von der Grüns Werke wurden in über 20 Sprachen übersetzt.
Allein  in  Deutschland  erreichten  seine  Bücher  eine
Gesamtauflage  von  über  4  Millionen  Exemplaren.  Elf  seiner
Werke wurden erfolgreich von ARD und ZDF verfilmt.

Gegen jede Korruption

Die Protagonisten seiner Romane und Erzählungen waren – wie er
selbst  –  Moralisten,  Menschen  mit  einem  aufrechten  Gang.
Korruption  und  Kumpanei  von  Gewerkschaft  und
Sozialdemokratischer  Partei  sind  dort  ebenso  Thema  wie



Schilderungen des Lebens als Arbeitsloser in Zeiten, als noch
niemand Hartz IV kannte. Max von der Grün beschrieb das Leben
der Erniedrigten und Beleidigten, der vielzitierten „kleinen
Leute“. Bedenkenswert sein Ausspruch: „Es gibt nicht nur den
lesenden Arbeiter sondern auch den nicht-lesenden Akademiker“.
Von der Grüns Motto lautete: „Nichts als gegeben hinnehmen.“

Geboren wurde Max von der Grün vor 90 Jahren, am 25. Mai 1926,
als  Sohn  eines  Schuhmachers  in  Bayreuth.  Nach  seinem
Schulbesuch, einer kaufmännischen Lehre und drei Jahren in
amerikanischer  Kriegsgefangenschaft  zog  er  1951,  weil
arbeitslos, ins Ruhrgebiet. Von 1951 bis 1964 arbeitete er bis
zu seinem Rausschmiss als Bergmann auf Zeche Königsborn II/V
in Kamen-Heeren.

Er starb am 7. April 2005 im Alter von 78 Jahren an einer
Herzerkrankung,  an  der  er  schon  länger  litt.  Zu  seiner
Trauerfeier in der Friedenskirche kam so viel Prominenz nach
Lanstrop wie nie zuvor. Auf seinen Wunsch erklang „I did it my
way“ von Frank Sinatra.

Dortmunder Platz trägt seinen Namen

Der Verfasser dieser Zeilen regte 2006 an, die Lanstroper
Straße in Dortmund-Lanstrop – eine Durchgangsstraße – in „Max-
von-der-Grün-Straße“  umzubenennen.  Begründung:  „Der
Schriftsteller Max von der Grün (1926 – 2005) zählt zu den
bedeutendsten  Bürgern  der  Stadt  Dortmund,  des  Stadtbezirks
Scharnhorst und vor allem des Stadtteils Lanstrop. Mit der
Umbenennung der Lanstroper Straße in ,Max-von-der-Grün-Straße‘
wird nicht nur ein bedeutender Schriftsteller, Humanist und
Aufklärer geehrt, sondern auch der Stadtteil Lanstrop und der
Stadtbezirk Scharnhorst nachhaltig aufgewertet.“

Die  Bezirksvertretung  Scharnhorst  (mit  satter  SPD-Mehrheit)
lehnte dies am 5. Dezember 2006 ab – mit der Begründung, man
solle lieber „eine Straße mit überörtlichem Charakter oder
einen  Platz  im  Zentrum  der  Stadt“  nach  ihm  benennen.  Der



Vorgang wurde an den Rat der Stadt Dortmund verwiesen. Wie zu
erwarten, passierte erst einmal nichts. Fünf lange Jahre.

Nach kontroverser Diskussion um einen geeigneten Ort beschloss
die Bezirksvertretung Innenstadt-West dann im November 2011,
den  „Platz“  zwischen  Dortmunder  Hauptbahnhof  und
Katharinentreppe  –  an  dem  die  Stadt-  und  Landesbibliothek
steht und wo sich vor vielen Jahren noch ein Teich befand –
Max-von-der-Grün-Platz zu nennen. Das Straßenschild wurde am
20. Dezember 2011 von Jennifer von der Grün, der Witwe des
Schriftstellers, enthüllt. Ein Denkmal für Max von der Grün
war ebenfalls versprochen und angekündigt. Es steht dort bis
heute nicht.

„Schöne  Scheiße“  im
Dortmunder Museum: Die stets
unfertige  Welt  des  Dieter
Roth
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Es ist kein unflätiger Fluch und auch keine Lüge, wenn man
sagt, man habe jetzt im Museum Ostwall (MO) im Dortmunder U
„Schöne Scheiße“ zu sehen bekommen. Denn genau so haben die
Macherinnen die Ausstellung mit Werken des Schweizers Dieter
Roth (1930-1998) genannt.
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Dieter Roth: Tagebuchseiten,
1967 (© Dieter Roth Estate,
Courtesy  hauser  &  Wirth,
Foto:  Jürgen  Spiler)

Das Kraftwort mag zunächst haltlos provokant klingen, lässt
sich aber immerhin auf Roths Schaffen beziehen. Der manisch-
depressive  Künstler,  der  stets  zwischen  Größenwahn  und
Selbstverdammung  geschwankt  haben  soll,  hat  seine  eigenen
Arbeiten häufig als „Scheiße“ geschmäht und den rüden Ausdruck
in zahlreichen Titeln variantenreich verwendet. Und wenn er
beispielsweise  einen  Hasen  aus  „Hasenkötteln“  geformt  hat,
wurde Scheiße gar zum Material der Kunst.

Mit  der  festumrissenen  Identität  ist  das  mindestens  seit
etlichen Jahrzehnten so eine problematische Sache. Damit sind
auch die künstlerische Autorschaft und das ganze Genie-Gehabe
ins Schwimmen und Schlingern geraten. Dieter Roth hat diese
unaufhörliche  Unsicherheit  auf  so  manchen  Feldern
durchgespielt. Er gab die alleinige Urheberschaft nicht nur in
Gemeinschaftsarbeiten auf, sondern relativierte sie immerzu.

Meisterschaft im Scheitern

Das  „Durchspielen“  darf  man  sich  freilich  keinesfalls  als
leichtfertige Handlung denken. Im Gegenteil. Es sind immer
neue Anläufe, nicht selten auch (selbst)quälerische. Vielfach
scheint allerdings ein fröhlicher Dilettantismus am Werk zu
sein, der seiner selbst bewusst ist und – paradox genug – mit
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eigensinniger Beharrlichkeit hie und da an eigentlich nicht
menschenmögliche Perfektion heranreicht. Aber dann ist es doch
wieder nur eine Meisterschaft im Scheitern. Schöne Scheiße
eben.

Dieter Roth: „Selbstbild als
Hundehauf  in  Stuttgart  am
27.10.73“,  1973  (©  Dieter
Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Fluxus war, ungefähr seit den frühen 1960er Jahren, eine frei
flottierende  Kunstform,  die  gleichsam  alle  Richtung(en)
mitsamt gefügten Formen hinter sich ließ und ihre Gegenstände
oft  genug  in  schiere  Spontanität  auflöste.  Herkömmliche
Vorstellungen  von  Schönheit  wurden  dabei  wie  von  selbst
obsolet.

Über 200 Dauerleihgaben

Das  Dortmunder  Museum  Ostwall  besitzt  schon  länger  eine
beachtliche  Fluxus-Sammlung,  zahlreiche  Arbeiten  von  Roth
inbegriffen. So kam es, dass der Dinslakener Horst Spankus
seine reichhaltige Kollektion von Arbeiten des Dieter Roth,
welcher just der Fluxus-Bewegung zugerechnet wird, schon anno
2003  der  damaligen  MO-Vizedirektorin  Rosemarie  Pahlke
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schmackhaft gemacht hat. Spankus erinnert sich: Schon wenige
Tage später habe ihn Pahlke – gemeinsam mit dem Dortmunder
Kulturdezernenten Jörg Stüdemann – besucht, um die Bestände
näher in Augenschein zu nehmen. Dann aber geriet das Projekt
für längere Zeit ins Stocken, weil Dortmund seinerzeit keine
ausreichende Klimaanlage bieten konnte.

Dieter  Roth:
„Schimmelblatt“, 1969
(@  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Jetzt aber ist es endlich so weit: Über 200 Arbeiten Dieter
Roths aus der Sammlung Spankus gehen als Dauerleihgabe ans
Museum Ostwall. Das ist natürlich eine Extra-Ausstellung wert.
Nicole Grothe und Daniela Ihrig haben die Schau kuratiert.
Ohne ihre kundigen Erläuterungen würde man vor manchem Exponat
zunächst wie der Ochs vorm Berge stehen. Besucher sollten den
Parcours nicht im Schnelldurchgang absolvieren und sich am
besten eine Führung gönnen.

Von Kameras beobachtet

Empfangen wird man auf der 6. Ebene des Dortmunder „U“ von
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einer monumentalen Wand mit 131 Monitoren. Dieter Roth hatte
sich  an  verschiedenen  Orten  ohne  Unterlass  von  Kameras
beobachten lassen – bei der künstlerischen Arbeit, doch auch
bei alltäglichen Verrichtungen teils privatester Natur. Hat er
da  etwa  die  permanente  Selbstausstellung  der  Generation
Facebook vorweggenommen? Mag sein. Aber seine Herangehensweise
ist ungleich reflektierter.

Durchweg zerfließen die Grenzen zwischen Kunst und Leben. Im
selben Raum finden sich zeichnerische Tagebuch-Skizzen, die
das  Biographische  als  nicht-linear,  widersprüchlich  und
chaotisch erscheinen lassen. Restlos entziffern lässt sich das
alles selbstverständlich nicht. Die Zurschaustellung erweist
sich zugleich als Arbeit im Verborgenen.

Bildmagie  mit
Wurstscheibe – Dieter
Roth:  „Kleiner
Sonnenuntergang“,
1972  (©  Dieter  Roth
Estate,  Courtesy
Hauser & Wirth, Foto:
Jürgen Spiler)

Es  folgt  ein  Raum  mit  Selbstbildnissen.  Eigentlich  ein
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klassisches Thema der Malerei, doch bei Roth gerät es zum
rätselhaften  Vexierspiel.  Oft  zeigt  er  sich  lediglich  von
hinten,  so  dass  praktisch  nur  Ohren  und  Hut  als
Charakteristika sichtbar bleiben, sodann stellt er sich etwa
als  Wolke,  Schokoladenlöwe  oder  Hundehaufen  dar  und
„übersetzt“  sein  Selbstgefühl  auch  schon  mal  in  wilde
Kreiselbewegungen. Eine Schlussfolgerung drängt sich auf: Da
kreist einer buchstäblich um sich selbst, offenbar immer auf
rastloser  Suche  nach  seinem  Platz  im  Dasein.  In  einer
hintersinnigen  Arbeit  mit  Postkarten  von  deutschen  Städten
jongliert Roth just mit dem Befund der Ortlosigkeit, indem er
Sehenswürdigkeiten gezielt vertauscht.

Soll man es verfaulen lassen?

Konservatoren müssten eigentlich ihre liebe Not mit einigen
Schöpfungen  von  Dieter  Roth  haben.  Wie  soll  man  denn  zum
Exempel mit allmählich verwitternden Bildern umgehen, auf die
er einst Milch gegossen hat? Soll man der Auflösung freien
Lauf lassen oder die Stücke erhalten? Der Wille des Künstlers
lief  wohl  langfristig  auf  Vergänglichkeit  und  völlige
Auflösung  hinaus,  Fäulnisbakterien  und  Käfer  hat  er  als
willkommene „Mitarbeiter“ begrüßt. Man lernt hier jedenfalls,
dass sich mit einem Stück Wurst ein frappantes Sonnenbild
zaubern lässt; unbändige Vorstellungskraft und handwerkliches
Können gleichermaßen vorausgesetzt.

Doch  Sammler  und  Museen  verfolgen  andere  Interessen.  Also
sorgt  man  in  Dortmund  gewissenhaft  dafür,  dass  die  aus
Lebensmitteln oder Abfällen bestehenden Exponate nicht weiter
faulen  und  schimmeln.  Der  Verfallsprozess,  der  auch  an
althergebrachte  Vanitas-Motive  erinnert,  soll  behutsam
angehalten  werden.  Mitunter  muss  man  auch  die  zugehörigen
Gerüche (z. B. von uraltem Schmelzkäse) versiegeln, sonst wäre
es für die Betrachter nicht zum Aushalten.



Dieter  Roth:  München  (aus
der  Serie  „Deutsche
Städte“),  1970  (©  Dieter
Roth Estate, Courtesy Hauser
&  Wirth,  Foto:  Jürgen
Spiler)

Dieter Roth war nicht „nur“ bildender Künstler, er hat sich u.
a.  auch  als  Literat  und  Musiker  betätigt.  Ist  es
Versponnenheit oder unnachgiebig bohrendes Fragen, wenn er in
zahlreichen Ansätzen zu erfassen sucht, was überhaupt ein Buch
sei? Jedenfalls nichts Festgelegtes, wie denn überhaupt dieser
Künstler wahrscheinlich niemals bei einer schnöden Festlegung
zu ertappen ist. Typisch auch seine zeitweilige verlegerische
Arbeit  mit  einer  uferlosen  „Zeitschrift  für  alles“,  die
wahllos jeden eingesandten Beitrag abdruckte – bis das Journal
dermaßen anschwoll, dass es zu teuer wurde.

Katalog mit losen Blättern

Auch Musik war ihm nichts Abgeschlossenes. So gibt es eine
Aufnahme von Roth zu hören, in der Gespräche und Geräusche
zwischenzeitlichen Alkoholkonsums quasi gleichberechtigt neben
den gesetzten Tönen auftauchen. Der Künstler hat auch hier
alles offen gehalten. Das kommt einem lebensnäher vor als
alles makellos Polierte.

Sogar der Katalog dieser Ausstellung wirkt auf passende Weise
„unfertig“  und  vorläufig,  es  ist  ein  Ordner  mit
Loseblattsammlung,  die  man  nach  Belieben  umheften  kann.
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Vorbilder  für  das  allenfalls  eingeschränkt  regalfreundliche
Produkt fanden sich in Roths Buchprojekten.

Also bitte: Wer es aushält oder sogar vorzieht, dass nichts,
aber auch gar nichts feststeht, sollte sich diese Ausstellung
sowieso  anschauen.  Alle  anderen  dürfen  sich  aber  auch
verunsichern  lassen.  Wer  weiß,  wofür  es  gut  ist.

Dieter  Roth:  „Schöne  Scheiße.  Dilettantische  Meisterwerke“.
Museum Ostwall (MO) im Dortmunder „U“, 6. Etage. 21. Mai bis
28. August. Di/Mi 11-18, Do/Fr 11-20, Sa/So 11-18 Uhr, montags
geschlossen. Eintritt 5 Euro, ermäßigt 2,50 Euro. Katalog-
Ordner  mit  Werkverzeichnis  28  Euro.  Führungen  sonntags
15-16.30  Uhr  (nicht  am  22.  Mai/28.  August).  Umfangreiches
Begleitprogramm.  Info-Telefon:  0231/50-247  23.  Internet:
www.museumostwall.dortmund.de

Mats, wat machste nur?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 9. September 2016
Ich geb’s ja zu, ordentlich Zweckoptimismus war schon dabei,
als ich dieser Tage Bernd Berke, meinem Freund im schwatz-
gelben Geiste, seine Zweifel über die zukünftige sportliche
Heimat des Spielers Mats Hummels nehmen wollte. Ich schrieb,
dass dieser ewig beim BVB bleiben werde. Aber ich bin nun mal
ein gutgläubiger Mensch.

https://www.revierpassagen.de/35871/mats-wat-machste-nur/20160429_1313


Solche  Szenen  wird  Mats
Hummels nicht mehr erleben:
Momentaufnahme  vom  Meister-
Corso  durch  die  Dortmunder
Innenstadt  im  Mai  2011.
(Foto:  Bernd  Berke)

Ich setze nun gern auch mal die Intelligenz voraus, die ich
bei Menschen zu erkennen glaube, deren eloquente Art, die
eigene Arbeit zu analysieren, durchdacht erscheint. Okay, Mats
Julian  Hummels  habe  ich  da  allem  Anschein  nach  ziemlich
überschätzt.  Hätte  er  Liverpool  genannt  als  letzte
Herausforderung  einer  angejahrten  Karriere,  oder  den
königlichen  Verein  in  Spanien  mit  hauseigener
Gelddruckmaschine, dann hätte ich das Profi-Gesabbel von der
sportlichen Herausforderung ja noch verstanden. Aber Bayern?
Nee. Die hatten ihn nach eigenem Bekunden schlecht behandelt.
Die hatten nachweislich seine überragende Veranlagung nicht
wahrgenommen. Die hatten seinen Vater und Berater gefeuert.
Alles vergessen?

Mann,  wie  müssen  die  sprengend  mit  ihrem  Gehaltsgefüge
umgehen. Anders wäre doch so eine vollkommen unverständliche
Affinität kaum zu erklären. Hier der unvergleichliche BVB, die
unvergleichliche  Südtribüne.  Hier  in  Dortmund:  das
bestfrequentierte  Stadion  Europas.  Hier  ein  Verein  mit
funktionierenden Strukturen, bei dem der Spieler Mats Julian
Hummels  geliebt  und  höchst  geachtet  wurde.  Und  hier  der
Verein, dessen großartige Arbeit erst den großartigen Spieler
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Mats Julian Hummels erst zu dem machte, der er wurde.

Torjubel  im  (wie  üblich)
ausverkauften  Dortmunder
Westfalenstadion,  vulgo
Signal  Iduna  Park.  (Foto:
Bernd Berke)

Und  dort  die  „Buyern“,  mit  einem  Stadion,  das  höflichen
Applaus spendet, wo Dortmunds Südtribüne in leidenschaftliche
Raserei übergeht. Dort die Buyern, die sich nur mit dem Ankauf
der spielerischen Klasse bei konkurrierenden Vereinen in der
Liga deren sportliche Qualität vom Hals halten können. Dort
die  zugegeben  beste  Vereinsstruktur  der  Liga,  bei
gleichzeitigem Verschleiß des “Spielermaterials”. Und da ist
Mario Götze nur ein Beispiel.

Mats  Hummels  hatte  das  Zeug,  eine  Dortmunder  Legende  zu
werden. Er wäre so einer wie Nobby gewesen, oder Kalle Riedle
oder Timo. Ihm hätten Türen offen gestanden, wo der Süden
applaudierend  Spalier  gestanden  hätte,  wenn  sie  von  ihm
durchschritten  worden  wären.  So  wird  er  nun  in  der
Vergessenheit versinken, in der zahlreiche schon darben, die
mal für den BVB gespielt haben. Und bei den Buyern ist er
schon jetzt einer von vielen.

Bleibt zu hoffen, dass er Borussia Dortmund viel, viel Geld
einbringt, für das der BVB wieder Talente in seine Mannschaft
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holen kann, sie zu sportlicher Höhe führt – und die dann von
Bayern weggekauft werden. So brächte er doch noch zusätzlich
was für den Verein, der ihn so wertvoll machte.

__________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst in Rudi Bernhardts
Blog dasprojektunna.de erschienen.

Weltweit  für  verfolgte
Autoren  eintreten  –  zur
Jahrestagung  der  deutschen
PEN-Schriftsteller
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Als Gastautor berichtet der Dortmunder Schriftsteller Heinrich
Peuckmann von der PEN-Jahrestagung in Bamberg – und gibt einen
Ausblick  auf  die  nächste  Zusammenkunft  der
Schriftstellervereinigung,  die  2017  in  Dortmund  stattfinden
wird. Heinrich Peuckmann ist selbst Mitglied des PEN.

***

Die Ressourcen werden knapper, die Verteilungskämpfe härter,
die sozialen Konflikte spitzen sich zu. Regierungen, besonders
Diktaturen, denen dazu keine oder nur unzureichende Lösungen
einfallen, haben immerhin noch die Möglichkeit, ihre Kritiker
zu verfolgen. Und das tun sie.

Über  800  Autoren,  Journalisten  und  zunehmend  auch  Blogger
stehen im Moment auf der Case-List des internationalen PEN,
weil sie in ihren Heimatländern im Gefängnis sitzen, gefoltert
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werden oder sogar mit dem Tode bedroht sind.

Bedrohliche Lage in der Türkei

Im Schatten dieser beängstigenden Zahl fand die Jahrestagung
des PEN in der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg statt. Das Motto
der  Tagung,  von  Jean  Paul  entliehen,  bekräftigte  den
Kampfeswillen der gut 150 Autoren, die nach ihrer Charta der
Freiheit des Wortes verpflichtet sind und den bedrückenden
Zustand nicht hinnehmen wollen: „Eine Demokratie ohne ein paar
hundert Widersprechkünstler ist undenkbar.“

Hauptschauplatz der nächsten
PEN-Tagung  im  April  2017:
das „Dortmunder U“ – hier im
Hintergrund.  (Foto:  Bernd
Berke)

Begleitet werden die Sitzungstage des PEN stets von einem
literarischen  und  politischen  Begleitprogeramm.  Die
Eingangsveranstaltung  beschäftigte  sich  diesmal  mit  der
Verfolgung der türkischen Journalisten Can Dündar und Erdem
Gül,  die  veröffentlicht  hatten,  dass  der  türkische
Geheimdienst Waffen nach Syrien, und dabei womöglich an den
IS, geschmuggelt haben soll. Der deutsche PEN hatte die beiden
schon vor dem Treffen zu seinen Ehrenmitgliedern ernannt, so
dass Strafen gegen sie nun auch Strafen gegen Mitglieder des
PEN sind.
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Unter der Moderation des Rundfunkredakteurs und Autors Harro
Zimmermann  diskutierten  der  „Writers-in-Prison-Beauftragte“
und Vizepräsident Sascha Feuchert und der inzwischen aus der
Türkei  ausgewiesenen  Spiegel-Redakteur  Hasnain  Kazim
ausführlich  die  bedrückende  Situation  für  kritische
Journalisten  und  Schriftsteller  in  der  Türkei.

Gegen den Blasphemie-Paragraphen

In einer anderen Veranstaltung mit dem Titel „Befreit Gott von
den  Gläubigen“  diskutierten  u.a.  der  Bundesrichter  und
Spiegel-Kolumnist Thomas Fischer und der Philosoph Christoph
Türcke über den §166 zur Blasphemie, dessen Abschaffung am
Ende der Veranstaltung von allen Beteiligten gefordert wurde.
Fischer  führte  stringent  aus,  dass  §130  (Volksverhetzung)
ausreiche,  um  die  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  durch
Beleidigung und Herabsetzung auch der Religion zu bestrafen.

Der deutsche PEN ist der einzige von insgesamt 130 PEN-Clubs
in  aller  Welt,  der  ein  eigenes  „Writers-in-Exile“-Programm
hat. Acht verfolgte Autoren leben als Stipendiaten derzeit in
seinen  Wohnungen  in  verschiedenen  deutschen  Städten.  Nach
Gefängnis, Verfolgung, Todesdrohung können sie hier zwei Jahre
Ruhe  finden  und  wieder  schreiben.  Diese  Stipendiaten  sind
natürlich auch Gäste bei den Jahrestagungen und werden stets
dem Plenum vorgestellt.

Natürlich spielt auch die Literatur eine Rolle, und hier gibt
es seit drei Jahren den schönen Programmpunkt, dass die neuen
Mitglieder, die bei der vorangegangen Jahrestagung neu in den
PEN  gewählt  wurden,  sich  mit  einer  Kurzlesung  vorstellen.
Diesmal waren bekannte Autoren und Kritiker wie Antje Ràvic
Strubel, Sigrid Löffler oder Anne Mehlhorn darunter.

88 vorwiegend jüngere Autoren kommen hinzu

Die Neuwahlen waren in diesem Jahr ein Knackpunkt, denn das
Präsidium hatte im Vorfeld festgestellt, dass von den jungen
Autoren,  die  sich  im  Literaturbetrieb  längst  einen  Namen



gemacht haben, viel zu wenige Mitglieder im PEN sind. So hat
denn das Präsidium selbst, was absolut ungewöhnlich ist und
nur einmal vor vielen Jahren, als Heinrich Böll noch PEN-
Präsident war, vorgekommen war, eine umfangreiche Liste mit
achtundachtzig Autoren vorgelegt, die dann tatsächlich alle
gewählt wurden. Man wollte eine Lücke schließen und einer
Überalterung vorbeugen, unter der viele Verbände (nicht nur im
Kulturbereich)  leiden.  Autorinnen  und  Autoren  wie  Albert
Ostermaier, Jenny Erpenbeck, Gabriele Krone-Schmalz, aber auch
der Dortmunder Jörg Albrecht sind darunter.

Vorfreude auf Dortmund

Daraus ergibt sich sich nun für die Jahrestagung 2017 die
Notwenigkeit einer langen Literaturnacht mit Parallellesungen
an  verschiedenen  Plätzen,  um  diese  schöne  Einrichtung
beibehalten zu können. Diese nächste PEN-Jahrestagung wird von
27.  bis  30.  April  2017  in  Dortmund  stattfinden,  weshalb
Kulturdezernent Jörg Stüdemann nach Bamberg gekommen war, um
die Stadt in einem ebenso launigen wie informativen Vortrag
vorzustellen. Nach diesem Vortrag gab es viel Zustimmung, die
PEN-Autoren freuen sich auf Dortmund. Haupttagungsort wird das
Dortmunder „U“ sein, aber es werden auch Veranstaltungen im
Depot  im  Dortmunder  Norden  und  im  Museum  für  Kunst-  und
Kulturgeschichte stattfinden.

Dabei  soll  die  literarische  Tradition  dieser  Stadt
aufgegriffen werden. Die „Dortmunder Gruppe 61“ mit Autoren
wie Max von der Grün, Günter Wallraff oder Josef Reding wurde
hier gegründet und beschäftigte sich mit dem Thema Arbeitswelt
zu einer Zeit, als es in der übrigen Literatur so gut wie gar
nicht  auftauchte.  Später  wurde  dieser  Schwerpunkt  vom
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“,  der  viele  Jahre  im
Dortmunder Fritz-Henßler-Haus tagte, fortgesetzt.

Neuer Blick auf soziale Konflikte

Dass es längst wieder Zeit ist, sich mit dieser Thematik zu



beschäftigen, zeigen die vielen sozialen Konflikte im Land. Zu
diesem Punkt gab es ein großes Einvernehmen unter den PEN-
Autoren, denn viele finden, dass es längst Zeit ist, sich
wieder neu diesem Thema zuzuwenden.

Das  Motto  der  Dortmunder  Tagung,  zu  der  auch  NRW-
Ministerpräsidentin Hannelore Kraft ihr Kommen zugesagt hat,
geht  natürlich  auf  einen  Dortmunder  Autor  zurück.  Peter
Rühmkorf wurde in dieser Stadt geboren und er äußerte zum
politischen Engagement eines Autors „Bleib erschütterbar und
widersteh.“ Fast so etwas wie ein Dauerauftrag an den PEN.

Die  Dortmunder  Jahrestagung  soll  durch  verschiedene
Veranstaltungen vorbereitet werden, damit das Anliegen schon
vor dem Kommen der vielen Autoren den Kulturinteressierten der
Stadt  bekannt  ist.  Beispiel:  Der  kolumbianische  Stipendiat
Erik Allena Bautista, ein Filmemacher und Lyriker, soll im
Herbst  seine  Arbeiten  im  Literaturhaus  vorstellen.  Seine
Mutter  wurde  in  Kolumbien  getötet,  er  selber  wurde  nach
kritischen Filmen über die Mafia gesucht. Nun lebt er als
Writer-in-Exile in Hamburg. Dazu soll es eine Lesung mit einem
prominenten PEN-Autor geben.

Alles  steht  kopf  –  Thomas
Schweres macht mit dem Krimi
„Die Abdreher“ das große Fass
auf
geschrieben von Britta Langhoff | 9. September 2016
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 Vier  frisch  abgetrennte  Männerköpfe  auf
dem  Fensterbrett  einer  Wohnung  in  der
Dortmunder  Nordstadt.  Und  gesehen  hat
natürlich keiner was. Wirklich keiner? Der
Jagdinstinkt  des  Polizeireporters  Tom
Balzack ist geweckt. Da müssen sich doch
Augenzeugen auftreiben lassen, besser noch
ein Video. Und am allerbesten, wenn es zu
diesem  Video  noch  ein  bisschen
journalistischen Beifang gibt, mit dem man
Mafiabosse an die Angel kriegt.

Blöd allerdings, wenn die Mafia noch der angenehmste Gegner
ist und man vor lauter Recherche gar nicht gewahr wird, wer
die eigentlichen Hintermänner sind und mit wem man sich da
noch alles anlegt. Mit dem IS zum Beispiel. Oder mit der
Dortmunder Polizei in Gestalt des mürrischen, aber fähigen
Kommissar Schüppe und seinem in der rechten Szene agierenden
Undercover-Agenten.

Noch  blöder,  wenn  man  auf  allen  Abschusslisten  steht  und
dadurch ganz prima als Köder für Schüppe und Co. fungieren
kann, selbst aber der Letzte ist, der das mitkriegt.

Mit „Die Abdreher“ schickt Thomas Schweres zum dritten Mal den
kauzigen  Schüppe  und  den  umtriebigen  Balzack  auf
Verbrecherjagd – und nicht nur das Cover steht auf dem Kopf.
Die ganze Welt scheint aus den Fugen geraten.

Nichts ist, wie es scheint und alles hängt mit allem zusammen.
Passt gut auf den Schauplatz Ruhrgebiet, hier mischt sich ja
von jeher alles mit allem und das gilt natürlich auch für das
Verbrechen. Und wo der Autor schon einmal dabei ist, das ganz
große Fass aufzumachen, findet sich auch noch Platz für die
Genderdebatten: Als Tribut an den Feminismus gibt es eine
eiskalte  Auftragskillerin  und  mit  dem  Märchen  von  den
angeblich nicht existenten gesetzesfreien Zonen räumt Schweres
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direkt  mit  auf.  Zur  Auflockerung  gibt  es  ein  paar
boulevardeske  Gestalten,  deren  real  existierende  Vorbilder
unschwer zu erkennen sind.

Schweres  gibt  sich  mit  diesem  überbordenden  Füllhorn  an
Themen, die er da über den Leser ausschüttet, selbst genug
Gelegenheit, sich zu verzetteln – aber er kriegt immer die
Kurve.  Hat  man  erst  einmal  alle  handelnden  Personen
verinnerlicht,  liest  es  sich  trotz  der  überbordenden
Ereignisse  leicht.  Der  langjährigen  Berufserfahrung  der
Reporters  Schweres  sei  Dank.  Verkürzen,  zusammenfassen  und
schnell wieder zurück auf den Punkt kommen, das kann er.

„Die Abdreher“ sind noch etwas düsterer als ihre Vorgänger. Zu
aktuellen  Geschehnissen  wie  der  „Flüchtlingskrise“  und  der
Bedrohung durch den IS eröffnet Schweres neue Blickwinkel.
Glaubwürdig zeigt er, dass auch Allianzen funktionieren, die
auf  den  ersten  Blick  absurd  anmuten,  möglicherweise
motiviationsbedingt aber logisch sind. Denn ein Krieg, eine
Krise  entsteht  nur  vordergründig  aus  Ideologien  und
Glaubensfragen, letztendlich geht es immer nur um Macht und
Geld.  Wie  nahe  Schweres  mit  seiner  Romanhandlung  der
tatsächlich  vorhandenen  Bedrohung  kommt,  zeigte  sich  just
diese Woche mit mit dem erschreckenden Anschlag auf den Tempel
der Sikh in Essen.

Wie  schon  in  den  vorangegangen  Bänden  spricht  Schweres
unerschrocken das aus, was viele wissen, alle ahnen, was aber
nur allzu gerne unter den Tisch gekehrt wird. Er legt seine
Finger in die Wunden des Reviers und spricht Klartext. Seine
geschickt in die Romane eingebauten Erkenntnisse aus seinem
real  existierenden  Reporterleben  wiegen  umso  schwerer,  als
Schweres selbst aus dem Ruhrgebiet ist und es erkennbar liebt.
Trotz allem. Wegen allem.

Dennoch sind Schweres‘ Krimis nicht nur etwas für die Freunde
der spannenden Ruhrpott-Literatur. Die Handlung spielt hier,
kann auch nur hier spielen, aber Lesefreude dürfte auch weit



über  das  Revier  hinaus  aufkommen.  Und  das  bisschen
Ruhrpottsprech in den Dialogen schaffen auch Auswärtige.

Bei aller Düsternis bleibt aber auch dieses Mal der Humor
nicht auf der Strecke. Dafür kennt der Medienprofi Schweres
sein Publikum zu gut. Etwas Auflockerung muss sein. Und wenn
sie  in  der  Gestalt  des  Labradoodles  Renault  daherkommt.
(Renault, weil er auch nicht anspringt. Haha. Aber geschenkt.
Verbuchen wir es unter der alten Ruhrpottweisheit: Mit ’nem
guten Plattwitz kriegste allet aufgelockert). Auch aktuelle
Steilvorlagen  wie  die  verunsichernden  Teile  einer  Antwort
lässt der Medienprofi nicht ungenutzt.

Eine  reizvolle,  willkommene  Abwechslung  bei  Lektüre  sind
wieder die kleinen Blicke durchs Schlüsselloch des Boulevards.
Wobei Schweres da immer respektvoll bleibt und Grenzen nicht
verletzt.  Man  darf  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass
beispielsweise das reale Vorbild für Gloria Wolkenstein ihr im
Buch  auftauchendes  Alter  Ego  durchaus  goutiert.  Zumal
ausgerechnet sie entscheidend zur Aufklärung beitragen wird.
Gut  für  die  Kommissare,  gut  für  sie.  Kann  sie  so  doch
unbelastet  in  ein  Dschungelabenteuer  starten.  Ausgang  zum
Zeitpunkt der Krimi-Entstehung noch ungewiss.

Thomas Schweres: „Die Abdreher“. Grafit Verlag, Dortmund. 280
Seiten, 11 Euro.

Mit Glanz und Gloria: Gabriel
Feltz, Johannes Moser und die
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Dortmunder Philharmoniker
geschrieben von Werner Häußner | 9. September 2016

Die  Dortmunder
Philharmoniker.  Foto:
Magdalena  Spinn

Carl Maria von Weber vermerkte einmal, das Anschauen einer
Gegend sei ihm wie die Aufführung eines Musikstücks. „Ich
erfühle  das  Ganze,  ohne  mich  bei  den  es  hervorbringenden
Einzelheiten  aufzuhalten  …“  Dortmunds  Generalmusikdirektor
Gabriel Feltz hat diese ästhetische Äußerung Webers wohl etwas
zu wörtlich genommen: Die Konzertouvertüre „Der Beherrscher
der Geister“ rauscht zu Beginn des Achten Philharmonischen
Konzerts  in  angemessenem  Presto  vorüber,  entbehrt  aber
jeglicher Binnengestaltung.
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Carl  Maria  von  Weber  auf
einer  Darstellung  des  19.
Jahrhunderts.

In den Tutti denunziert Feltz Webers Orchester als bloßen
Lärm, das spannungsvoll tremolierende Crescendo verpufft ohne
Wirkung,  die  Oboe  singt,  aber  schwingt  nicht  und  der
abschließende  majestätische  Choral  der  Blechbläser  bleibt
steif.  Nicht  toll,  dieser  Konzerteinstieg  der  Dortmunder
Philharmoniker und ihres Chefs.

Die  dynamische  Unbeherrschtheit  schwappt  auch  noch  in  den
Beginn des Cellokonzerts Antonín Dvořáks hinein, legt sich
dann aber, als das Horn sein sehnsuchtsvolles erstes Solo
intoniert.  Mit  den  tiefen  Streichern  gelingen  herbe
Klangmischungen. Feltz zeigt jetzt, dass er Orchesterfarben
passend  abmischen  kann.  Den  Beginn  des  zweiten  Satzes
phrasieren die Bläser mit weitem Atem. Doch wenn sie von der
Pauke flankiert losbrechen, dröhnt das, gemessen am Ton des
verhalten gestaltenden Solisten, wieder zu vehement.



Große  Kunst  am
Cello:  Johannes
Moser.  Foto:  Uwe
Arens

Der Solist Johannes Moser nähert sich diesem Juwel in der
Krone des Repertoires auf ungewohnten, aber schlüssigen und
reflektierten Wegen. Bei Moser stehen nicht opulenter Klang
und satte Farbe im Vordergrund, auch nicht das Prunken mit
einer unfehlbaren Spieltechnik. Sein Dvořák erweist sich als
musikalisch durchdrungen, formbewusst angelegt und dann erst,
sozusagen  auf  der  zweiten  Ebene,  mit  einem  fabelhaften
Reichtum an Nuancen und Klangfärbungen gestaltet.

Für den Beginn wählt er einen sämigen, vielleicht etwas zu
druckreichen  Ton,  aber  die  raschen,  kurznotigen  Teile  des
Allegro-Satzes sind präzis ausmodelliert und sicher intoniert.
Das  schimmernde  Mezzoforte  der  kantablen  Episoden  erreicht
Moser mit einem schnellen, feinen Vibrato – so charakterisiert
man Töne! Wenn das Thema im Pianissimo wiederkehrt, beleuchtet
er den Klang wieder neu und überraschend.

Mosers melodische Linien sind rein und auf erfrischende Art
„sachlich“  gefasst;  er  schmachtet  nicht  und  meidet  das
Portamento als allzu feiles Ausdrucksmittel. Sehr verhalten
und ohne Anflug von Selbstdarstellung spielt er die Kadenz; er



bestätigt  damit,  wie  er  das  Konzert  sieht:  als  eine  Art
Requiem Dvořáks für seine Jugendliebe und Schwägerin Josefina
Kaunitzová.  Deutlich  wird  diese  wehmütige,  melancholische
Haltung auch im Dialog mit der Solovioline von Shinkyung Kim;
der Ton erstirbt in die Finalakkorde des Orchesters hinein.
Mit dieser profilierten Deutung hat Moser das Cello-Konzert
überzeugend erschlossen.

Dortmunds GMD Gabriel Feltz.
Foto Magdalena Spinn

Zum  Abschluss  eine  erfreulich  unkonventionelle  Wahl:  César
Francks  gewichtiger  Beitrag  zur  Gattung  der  Symphonie.
Selbstredend kosten Feltz und die Philharmoniker vor allem die
leidenschaftlichen Steigerungen, die brachialen Aufbrüche, die
machtvolle Vehemenz der zyklisch in immer wieder neuem Licht
erscheinenden thematischen Einfälle aus. Das geht zu Lasten
des  impressionistischen  Aspekts  der  Musik  Francks,  der
finessenreichen  Farbenspiele,  der  immer  wieder  chromatisch
unsteten, nervösen Momente, die etwa zu Beginn des zweiten
Satzes nicht recht gelingen wollen. Glanz und Gloria behalten
die Oberhand und heizen das Publikum im Konzerthaus an, das
Orchester und seinen Dirigenten überwältigt zu bejubeln.

________________________________________________

Moser hat das Dvořák-Konzert 2015 übrigens auch aufgenommen.
Die  CD  ist  beim  Label  Pentatone  erschienen;  die  Prager
Philharmoniker leitet der künftige Chefdirigent der Bamberger

http://www.pentatonemusic.com/dvorak-and-lalo-cello-concertos-johannes-moser


Symphoniker, Jakob Hrůša.

Nächstes Philharmonisches Konzert in Dortmund am 24./25. Mai.
Axel  Kobert  dirigiert  Anton  von  Weberns  „Im  Sommerwind“.
Arnold  Schönbergs  „Verklärte  Nacht“  und  das  Violinkonzert
Ludwig van Beethovens mit Sophia Jaffé als Solistin. Karten:
(0231) 50 27 222, www.theaterdo.de

Vieles von allem: Das Theater
Dortmund  präsentiert  sein
Programm für 2016/2017
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Hier wird derzeit renoviert
– und alle hoffen, daß es
pünktlich sein Ende hat: Das
Theater  Dortmund  (Foto:
Laura  Sander/Theater
Dortmund)

Die längste Theaterveranstaltung in der kommenden Spielzeit
ist  ein  „54  Stunden  Night  Club“  im  Megastore.  Beginnend
Freitag, 21. Oktober, und endend am Sonntag, 23. Oktober, will
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das  Dortmunder  Schauspiel  –  hoffentlich!  hoffentlich!  –
Abschied  nehmen  von  seiner  provisorischen  Spielstätte  im
Gewerbegebiet an der Nortkirchenstraße.

Das setzt natürlich voraus, daß dann die Renovierungsarbeiten
im Großen Haus beendet sind. Dort, im Großen Haus, soll sich
erstmalig wieder am 10. Dezember der Vorhang für Bert Brechts
„Furcht und Elend des Dritten Reiches“ heben, Regie führt der
1967 geborene Sascha Hawemann, von dem in Dortmund bereits als
Regiearbeit  das  Familiendrama  „Eine  Familie  (August:  Osage
County)“ zu sehen war.

Fünf Sparten machen Betrieb

Das  Theater  Dortmund,  mit  seinen  fünf  Sparten  Ballett,
Philharmoniker, Oper, Schauspiel und Kinder- und Jugendtheater
doch ein recht machtvoller Kulturbetrieb, hat seine Pläne für
2016/2017 vorgestellt. Ein aufwendig gestaltetes Spielzeitheft
(eigentlich eher ein Buch) faßt all die Pläne und Termine
faktenreich zusammen, und Bettina Pesch, die Geschäftsführende
Direktorin, weist nicht ohne Stolz darauf hin, daß dieses Buch
den  Etat  nicht  belastet  hat,  sondern  ausschließlich  aus
Mitteln von Kulturstiftern bezahlt werden konnte. Das ändert
allerdings, kleiner Schmäh am Rande, nichts daran, daß der
optische Auftritt des Theaters Dortmund, seine, wie man heute
gern sagt, „Corporate Identity“, dringend einer Auffrischung,
besser noch einer ziemlich grundlegende Modernisierung bedarf.

Der optische Auftritt ist reichlich angestaubt

Die Grundfarbe Orange war in den 80er Jahren modern (zusammen
mit  Braun  und  Olivgrün,  in  wild  wogenden  Tapetenmustern),
erbaut heutzutage aber bestenfalls noch patriotisch gestimmte
Holländer; die fette Schrift von Typ Helvetica sowie die vor
allem im Konzertbereich immer noch gepflegte Kleinschreibung
von Hauptwörtern sind Moden der 60er Jahre, die andernorts
längst  überwunden  wurden  und  keine  Nostalgiegefühle
hervorrufen.  Für  ein  fortschrittliches  Haus  ist  dieser



Auftritt schlicht kontraproduktiv.

Im  Schauspielhaus.  (Foto:
Sascha  Rutzen/Theater
Dortmund)

Revolutionär und globalisierungskritisch

Wenden wir unseren Blick nun auf das Schauspiel, das sich, je
nach  dem,  mal  revolutionär,  mal  doch  zumindest
globalisierungskritisch gibt. Revolutionär startet es in die
Spielzeit, wenn man den Stücktitel wörtlich nimmt. Doch auch
wenn  Joël  Pommerats  „La  Révolution  #1  –  Wir  schaffen  das
schon“ mit der französischen Revolution mehr zu tun hat als
vor einigen Jahren sein Erfolgsstück „Die Wiedervereinigung
der  beiden  Koreas“  mit  Korea,  bleibt  noch  Platz  für
Menschliches, Privates, was diesen Abend in der Regie von Ed
Hauswirth  hoffentlich  vor  der  Tristesse  des  freudlosen
Historiendramas bewahren wird. Um die französische Revolution
geht es aber wirklich: „Schloß Versailles, 1787. König Louis
XVI  hat  die  wichtigsten  Adeligen  seines  Landes
zusammengerufen…“ beginnt der Ankündigungstext. Also schau’n
wir mal – auch, was die Ereignisse von einst den Heutigen noch
sagen können. Übrigens ist auch „Die Wiedervereinigung der
beiden  Koreas“  im  Programm,  Premiere  am  8.  April  2017  im
Schauspielhaus, Regie Paolo Magelli.

Der lange Schatten Michael Gruners

An Horváth, sagt Schauspielchef Kay Voges, habe man sich in

http://www.revierpassagen.de/35634/vieles-von-allem-das-theater-dortmund-praesentiert-sein-programm-fuer-20162017/20160420_2330/diverses__sascha_rutzen___4_


seiner  Intendanz  für  Jahre  nicht  herangewagt,  weil  die
Horváth-Kompetenz  seines  Vorgängers  Michael  Gruner  so
übermächtig gewesen wäre. Oder zumindest diesen Ruf hatte. Nun
aber  gibt  es  doch  einen:  „Kasimir  und  Karoline“,  ab  18.
September im Megastore und in der Regie von Gordon Kämmerer.

Markant:  Das  Opernhaus
(Foto: Philip Lethen/Theater
Dortmund)

Zu Gast bei den Ruhrfestspielen

„Die Simulanten“, die Philippe Heule erstmalig ab dem 23.
September im Megstore auftreten läßt, können vorher schon bei
den Ruhrfestspielen besichtigt werden, nämlich am 7., 8. und
9. Juni. Nach gefühlten 150 Jahren gibt es tatsächlich eine
Kooperation von Recklinghausens Grünem Hügel und dem Theater
Dortmund, was trotz der räumlichen Nähe doch eine Win-Win-
Situation zu sein scheint. Die Dortmunder können sich einem
anderen Publikum präsentieren, das Festival sichert sich eine
Produktion  von  größter  Aktualität.  Denn  Philippe  Heudes
Simulanten  sind  mit  ihren  Fernbeziehungsneurosen,  ihrer
Therapiegläubigkeit und ihrer Angst vor dem Konkreten wohl
recht typisch für die Jetztzeit. Auch ihr Unbehagen in der
Welt ist es, also am besten schnell einen UN-Weltklimagipfel
abhalten. Nur als Simulation natürlich.

Rimini Protokoll kurvt durch das Ruhrgebiet

Was haben wir noch? Das Künstlerkollektiv Rimini Protokoll
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verlegt  seine  Truck  Track  Ruhr  Nummer  4  ins  Dortmunder
Stadtgebiet  („Album  Dortmund“)  und  tüftelt  zusammen  mit
Dortmunder  Theaterleuten  aus,  wo  genau  es  langgehen  soll.
Übrigens  begegnet  man  den  Truck  Tracks  Ruhr  auch  bei  den
Ruhrfestspielen und bei der Ruhrtriennale, sie kommen halt
viel rum und sind, wie man sieht, überaus kontaktfreudig. Was
dort konkret passiert? Den Beschreibungen nach – ich war noch
nicht  dabei  –  werden  maximal  49  Zuschauer  auf  einem
überdachten Lkw zu markanten Punkten gefahren, die sie mit
Musik und künstlerischer Intervention intensiv erleben. Gute
Reise!

Häßliche Internationalisierung

Interessant in des Wortes höchst ursprünglicher & positiver
Bedeutung klingt, was uns in „Die schwarze Flotte“ erwartet.
Dieser „große Monolog“ (Voges) „von Mike Daisey nach einer
Recherche von Correct!v“ blickt sozusagen in die Abgründe der
internationalen  Seeschiffahrt,  die  mit  beängstigendem
Gleichmut  Rohstoffe,  Öl  und  Handelswaren,  Waffen,  Drogen,
Flüchtlinge  und  Arbeitsmigranten  über  den  Globus
transportiert.  Zu  wessen  Nutzen?  Das  Stück  verspricht
Antworten,  Regie  führt  Hausherr  Kay  Voges.

Von  Franz  Xaver  Kroetz  gibt  es  „Furcht  und  Hoffnung  in
Deutschland: Ich bin das Volk“, entstanden in den 80er und
90er Jahren (Regie: Wiebke Rüter), von Kay Voges einen Film
zum  Flüchtlingselend  dieser  Welt  und  Europas  Abwehrhaltung
dazu („Furcht und Ekel in Europa“, Premiere im Dezember 2016).



Manchmal kommen sie
wieder:  „Die
Kassierer“  mit
ihrem  Frontmann
Wolfgang  Wendland,
hier  noch  bei
„Häuptling
Abendwind“  zu
sehen,  sind
demnächst „Die Drei
von der Punkstelle“
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater
Dortmund)

„Die Kassierer“ kommen wieder

Bevor die Punk-Greise „Die Kassierer“ (wieder im Unten-ohne-
Look?) mit der Punkoperette „Die Drei von der Punkstelle“ der
Spielzeit  2016/2017  ihren  krönend-krachenden  Abschluß
verleihen  werden,  wartet  das  Programm  noch  mit  einer
besonderen „Faust“-Adaption auf („Faust At The Crossroads“,
Regie  Kay  Voges),  einem  neuen  Stück  der  Theaterpartisanen
(„Übt das Unerwartete“), einem Stück über die islamistische
Radikalisierung  junger  Männer  („Flammende  Köpfe“  von  Arne
Vogelsang) und einem „Live-Animationsfilm von sputnic nach dem
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gleichnamigen Roman von Paul Auster“: „Mr. Vertigo“. Und was
der Hausherr in der Oper veranstaltet, wird ein paar Absätze
später erzählt.

Internetreinigung

Zuvor  jedoch  einige  Worte  über  „Nach  Manila  –  Ein
Passionsspiel  nach  Ermittlungen  auf  den  Philippinen  von
Laokoon“.  Hier  bekommt  Globalisierungskritik  ein  Gesicht,
genauer ihrer viele, Millionen, täglich. Es geht um die 350
Millionen Fotos, die täglich auf Facebook hochgeladen werden,
die  80  Millionen  auf  Instagram,  die  400.000  täglichen
Videostunden bei Youtube. Auf den Philippinen ist es der Job
vieler  vorwiegend  junge  Menschen,  diese  Material  auf
unzumutbare Pornographie, Brutalität, Grausamkeit und so fort
zu sichten und alles zu löschen, was der Kundschaft im reichen
Norden des Planeten nicht zuzumuten ist.

Warum Philippinos? Weil sie, so wird behauptet, überwiegend
katholisch  sind  und  nordwestliche  Moralvorstellungen  sich
weitgehend mit den ihren decken. Vielleicht aber auch nur,
weil ihre Arbeit spottbillig ist. Jedenfalls interessiert es
die weltweit agierenden Internetkonzerne nicht sonderlich, wie
die  Menschen  in  derart  belastenden  Jobs  zurechtkommen.
Schlecht,  behauptet  das  Stück  in  der  Regie  von  Moritz
Riesewieck.  Ich  bin  gespannt.

Kay Voges inszeniert Wilson-Oper

Ein kurzer Blick nun auf das Programm der Oper, wo wiederum
Schauspielchef  Kay  Voges  gesichtet  wird.  Er  führt  Regie
in  „Einstein  on  the  Beach“  von  Robert  Wilson  und  dem
weltberühmten Musikminimalisten Philip Glass. Es ist die erste
Bühnenfassung, die nicht Großmeister Wilson selbst gestaltet.
„Nein“, bestätigt Opernintendant Jens-Daniel Herzog, es gibt
keine Inszenierungsvorschriften, keine Auflagen, das Stück à
la Robert Wilson auf die Bühne zu stellen. Florian Helgath hat
die musikalische Leitung, das Chorwerk Ruhr wirkt mit und man



hat  den  Eindruck,  daß  dies  ein  schöner  Abend  werden  kann
(erstmalig am 23. April 2017).

Der Opernball fällt aus, dafür gibt es am 9. Januar eine
konzertante „Fledermaus“. Nicht fehlt „Die Zauberflöte“, nicht
„Otello“ doch sind auch Andrew Lloyd Webber und Paul Abraham
zugegen, mit dem Musical „Sunset Boulevard“ der eine, mit der
Jazz-Operette „Die Blume von Hawaii“ der andere. Und jetzt
höre ich auf, Opern-Facts zu reihen und gebe der Hoffnung
Ausdruck, daß mein geschätzter Kollege S. sich dieser Aufgabe
hingebungsvoll hingibt.

Lüner Solistin Mirijam Contzen im philharmonischen Konzert

Gleiches  gilt  für  die  Konzertreihen,  an  denen  stark
beeindruckt, daß sie alle schon bei der ersten Präsentation
des  Programms  bis  zur  Zugabe  (Scherz!)  durchgeplant  sind.
Träume und Phantasien, so Generalmusikdirektor Gabriel Feltz,
seien so etwas wie das Leitmotiv der kommenden Saison, die
seine vierte in Dortmund sein wird. Übrigens wird beim 8.
Konzert am 9.und 10. Mai 2017 die Geigerin Mirijam Contzen zu
hören sein, die in Lünen aufwuchs und seit etlichen Jahren das
Musikfestival auf Schloß Cappenberg leitet (das in diesem Jahr
wegen Renovierung des Schlosses ausfällt). Mittlerweile zählt
sie  zu  den  Großen  der  internationalen  Solistenszene.  In
Dortmund wird sie in Tschaikowskys Violinkonzert D-Dur op. 35
zu hören sein.

Open Air auf dem Friedensplatz

Und  endlich  gibt  es  Open  Air  Klassik  auf  dem  Dortmunder
Friedensplatz! Der Cityring macht’s möglich (und verkauft die
Eintrittskarten).  Am  Freitag,  26.  August,  startet  die
vierteilige  Reihe  mit  einer  Sommernacht  der  Oper,  mit  La
Traviata  und  Zigeunerchor  (heißt  nun  mal  so).  Am
darauffolgenden Samstag ist unter dem Titel „Groove Symphony“
„ein perfekter Mix aus Soul, Elektro, Klassik und Hip Hop“ zu
hören,  die  Gruppe  Moonbootica  und  Philharmoniker  spielen



gemeinsam auf.

Sonntag ist dann um 11 Uhr Familienkonzert unter dem Titel
„Orchesterolympiade“ Musiker im Trainingsanzug treten an zum
Höher, Schneller, Weiter der Instrumente, und am Pult steht
Gabriel Feltz höchstselbst. Na, das wird was werden. Abends
dann schließlich die Musicalgala „A Night full of Stars“. Es
dirigiert  Philipp  Armbruster,  es  singen  Alexander  Klaws,
Patricia Meeden und Morgan Moody.

Schauspielhaus
(Foto:  Laura
Sander/Theater
Dortmund)

Schwanensee ist wieder da

Und jetzt gucken wir noch kurz, was Ballettdirektor Xin Peng
Wang anzubieten hat. Bei seinen Premieren gibt es einen „Faust
II  –  Erlösung“,  und  bei  den  Wiederaufnahmen  „Faust  I  –
Gewissen!“.  „Schwanensee“  kommt  wieder,  und  von  besonderer
Delikatesse  ist  sicherlich  die  Präsentation  dreier
Choreographien von Johan Inger, Richard Siegal und Edward Clug
unter  dem  Titel  „Kontraste“.  An  zwei  Wochenenden
(24./25.9.2016, 24./25.6.2017) spenden die Ballettgalas XXIV
und XXV (also 24 und 25) Glanz. Und wie immer gilt besonders

http://www.revierpassagen.de/35634/vieles-von-allem-das-theater-dortmund-praesentiert-sein-programm-fuer-20162017/20160420_2330/schauspiel-dortmund


für das Ballett der Rat: Man mühe rechtzeitig sich um Karten,
denn allzu schnell sind sie vergriffen.

Weihnachten wird es eng im Kinder- und Jugendtheater

Zu guter Letzt das Kinder- und Jugendtheater (KJT), das sich
tapfer und mit Erfolg bemüht, alle Kinder zu erreichen, auch
die benachteiligten, und dessen Produktionen sich immer auch
um Solidarität, Fairneß und Gerechtigkeit drehen. In „Rico,
Oskar und die Tieferschatten“ von Andreas Steinhöfel gehen
„ein Hoch- und ein Tiefbegabter“ (KJT-Chef Andreas Gruhn) auf
erfolgreiche  Verbrecherjagd,  ein  bißchen  so  wie  weiland
Kästners  „Emil  und  die  Detektive“.  Jörg  Menke-Peitzmeyers
„Strafraumszenen“ drehen sich um Fußball und Rassismus, es
gibt ein Flüchtlingsprojekt („Say it loud II – Stories from
the brave new world“) und im Sckelly etwas für Kinder ab 4
Jahren („Dreier steht Kopf“ von Carsten Brandau).

Das Weihnachtsstück heißt „Der falsche Prinz“, Andreas Gruhn
schrieb es nach der Vorlage von Wilhelm Hauff. Uraufführung
ist am 11. November, und dann wird gespielt und gespielt und
gespielt. Leider aber nicht im Großen Haus, denn das wird ja
renoviert. An der Sckellstraße aber sind die Plätze knapp, nur
zwei Drittel der sonstigen Menge stehen zur Verfügung.

Auslastung lag bei 73,1 Prozent

Viel Theater. Viel Oper, viel Ballett und viel Konzert. Und in
Essen,  Bochum,  Gelsenkirchen,  Hagen,  um  nur  die
nächstliegenden  städtischen  Bühnen  der  Umgebung  zu  nennen,
gibt es auch attraktive Angebote. Da muß man sich strecken,
wenn  man  mithalten  will.  73,1  Prozent  durchschnittliche
Auslastung  aller  Veranstaltungen  hat  Bettina  Pesch
ausgerechnet, Gabriel Feltz hält eine Zielmarke von 80 Prozent
für realistisch. Und dann wäre statistisch gesehen ja immer
noch  Luft  nach  oben.  Jedenfalls  lasten  im  Moment  keine
lähmenden Sparzwänge auf dem Dortmunder Theater. Und das ist
auch gut so.



Wer jetzt noch mehr wissen möchte, sei auf die Internetseite
des Dortmunder Theaters verwiesen: www.theaterdo.de

Die neuen Programmbücher, in denen alles steht, liegen an der
Theaterkasse im Opernhaus aus und können kostenlos mitgenommen
werden.

 

Eine  Peter-Rühmkorf-Allee
oder  Kippenberger-Straße  in
Dortmund  –  warum  eigentlich
nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
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Irgendwo da unten müssten doch ein paar passende Straßen
zu  finden  sein.  Hie  und  da  entstehen  ja  auch
Neubauviertel. (Foto von 2012, vom Florianturm herab:
Bernd Berke)

Zuweilen hat man den Eindruck, dass zum Beispiel Dortmund
einige  seiner  Straßen  im  Rahmen  eines  engeren  Horizonts
benannt  hat.  Jedenfalls  sagen  einem  viele,  viele  Namen
herzlich wenig – und oft genug fehlen erläuternde Hinweise auf
den Schildern. Lokale und regionale Verdienste in allen Ehren.
Doch manches mutet provinziell an.

Aber  gibt  es  denn  nichts  Dringlicheres  im  Gemeinwesen?
Sicherlich. Jedoch…

Wenn schon ortsbezogene Namen: Warum bringt es die Kommune
dann  nicht  fertig,  Straßen  oder  Plätze  nach  wirklich
bedeutsamen Kulturschaffenden jüngerer Zeit zu benennen, die
immerhin in Dortmund geboren wurden? Zwar sind sie nicht ihr
Leben lang hier geblieben (was leider von mangelndem Kultur-
Magnetismus des Ortes zeugt), doch siehe: Weder Karl Marx noch
Rosa Luxemburg, weder Goethe noch Haydn oder Arndt haben hier
je gelebt oder auch nur den Flecken besucht, sie sind nicht
einmal  gebürtige  Dortmunder  gewesen.  Dennoch  sind  hiesige
Straßen nach ihnen benannt, so wie vielerorts und allüberall.

Wen ich nun meine? Wen ich da vorschlagen möchte? Nun, da
hätten  wir  beispielsweise  Peter  Rühmkorf  (geboren  am  25.
Oktober  1929  in  Dortmund),  einen  der  wichtigsten
Nachkriegsdichter deutscher Sprache überhaupt. Ginge es nach
seiner  Bedeutung,  so  müsste  ihm  eine  Allee  von  gehöriger
Breite gewidmet werden.

Gleich drei Namen von erheblicher Geltung drängen sich auf dem
Gebiet der Bildenden Kunst auf: Bernhard Johannes Blume (geb.
8. September 1937), Norbert Tadeusz (geb. 19. Februar 1940)
und nicht zuletzt Martin Kippenberger (geb. 25. Februar 1953);
allesamt „Söhne der Stadt“, wie es ehedem so feierlich hieß,
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allesamt verstorben, was ja wohl eine Voraussetzung ist, um
eine Straße nach jemandem zu benennen.

Auch der Dadaist Richard Huelsenbeck (Jahrgang 1892), der zwar
nicht  hier  geboren  wurde,  aber  in  Dortmund  (und  Bochum)
aufgewachsen  ist  und  auf  dem  Dortmunder  Südwestfriedhof
begraben  liegt,  wäre  ein  gewichtiger  „Anwärter“  auf  einen
Straßennamen in der Stadt – erst recht genau 100 Jahre nach
Begründung der Dada-Bewegung.

Falls  ich  Künstler(innen)  von  vergleichbar  hohem  Rang
vergessen haben sollte, bitte ich um ergänzende Mitteilung.

So.  Und  jetzt  müsste  man  „nur  noch“  ein  paar  Leute  im
kommunalpolitischen  Raum  überzeugen.

Bislang habe ich noch nichts von Bestrebungen gehört, einen
der Genannten posthum zu ehren. Dabei liegt das Gute doch so
nah. Man sollte die nächsten Gelegenheiten beherzt ergreifen.
Es tut nicht weh und ist nicht allzu teuer. Aber bitte nicht
irgend eine unwirtliche Sackgasse weit außerhalb…

_________________________________________________________

Es stand in den Revierpassagen

Über Peter Rühmkorf
Über Bernhard Johannes Blume
Über Norbert Tadeusz
Über Martin Kippenberger
Über Richard Huelsenbeck
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Bewegender  Abend  der
Bewegung:  Das  Gehen  im
Tanztheater Cordula Nolte
geschrieben von Katrin Pinetzki | 9. September 2016
„Gehweg“  heißt  die  jüngste  Produktion  aus  dem  Dortmunder
Tanztheater Cordula Nolte – das inzwischen neunte Stück der
freien  Bühne  im  Unionviertel,  die  Jahr  für  Jahr
gesellschaftliche Entwicklungen tanz-theatralisch verarbeitet
und kommentiert. Diesmal geht’s ums Gehen – eine nur scheinbar
profane  Angelegenheit,  wie  die  gefeierte  Premiere  am
Samstagabend  bewies.

Alles Leben – also auch alle Bewegung – kommt aus dem Wasser.
 Zu Beginn liegt das Ensemble auf dem Boden, schwimmt, windet
sich. Nach und nach streben die Körper aufwärts, entdecken
ihre Beine, rollen langsam ihre Füße ab, ertasten den Boden
und erproben die Höhe – die Evolution in wenigen Minuten. Und
kaum stehen sie auf eigenen Beinen, beginnt der Stress: Die
Menschheit hastet vorwärts, immer weiter, an- und voreinander
vorbei, dem Zusammenprall oft nur haarscharf entgehend. Ist
der Fort-Schritt wirklich ein Fortschritt?

Foto: Jochen Riese

Die Musik dazu und für das ganze Stück stammt von Ensemble-
Mitglied Olaf Nowodworski, der die Stimmungen und Rhythmen der
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Szenen in seinen Synthie-Klängen aufnimmt, sie unterstützt und
verstärkt – ein Glücksfall. Zum Beispiel in der folgenden
kleinen, feinen Studie der Gangarten. Von links nach rechts,
von rechts nach links laufen die Tänzerinnen und Tänzer zu
treibenden  Klängen  über  die  Bühne  und  zeigen  dabei  ein
skurriles Panoptikum der Laufstile von Zweibeinern.

Da gibt es den eilig Hastenden, das Telefon in der einen Hand,
mit der anderen gestikulierend und wahllos in der Hosentasche
wühlend. Den Kleinen, der sich mit seinem Gang umso breiter
und wichtiger macht. Den Vorsichtigen, der dem Boden nicht zu
trauen scheint. Es gibt jene, die das Becken beim Gehen weit
vorschieben  –  und  jene,  bei  denen  der  Kopf  immer  zuerst
anzukommen scheint. Es gibt den Gang, der nach oben strebt und
den, der sich nach unten orientiert.

Foto: Jochen Riese

Was es dagegen bedeutet, über-gangen zu werden, erfährt das
Publikum fast schmerzvoll, als eine Tänzerin (Sabine Siegmund)
lustvoll  über  einen  menschlichen  Steg  stolziert:  Wie
selbstverständlich balanciert sie über die Rücken der Tänzer,
die den Weg immer wieder nach vorn verlängern und bei jedem
Übergangen-Werden qualvoll aufstöhnen.

Doch  nicht  nur  als  Fußabtreter  werden  Menschen  mitunter
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missbraucht,  sondern  auch,  um  sich  mal  „auszukotzen“,  zu
entleeren  –  überdeutlich  in  der  Darstellung  eines
Toilettengangs mit vier menschlichen Klosetts, die sich für
diverse körperliche Vorgänge öffnen. Ein reinigender Akt, der
andere beschmutzt zurücklässt.

Der  erste  Teil,  komplett  barfuß  getanzt,  endet  mit  einem
riesigen Schuh-Berg: Die Ensemble-Mitglieder schleudern nach
und nach Dutzende Schuhe in die Bühnenmitte, auf den sich ein
Tänzer gierig stürzt. Im zweiten Teil geht es dann auch um das
Laufen auf Schuhen, und es folgt eine zweite Bewegungsstudie:
Wie  unterschiedlich  läuft  es  sich  auf  Gummistiefeln,  auf
Turnschuhen, auf Spitzenschuhen, auf Garten-Clogs, auf Pumps.

Foto: Jochen Riese

Es gibt kaum je Stillstand auf der Bühne. Beeindruckend die
Szene, in der ein Tänzer (Pao Nowodworski) über ein imaginäres
Seil stolpert und dann, geschmeidig und behend wie ein Tier
auf  der  Flucht,  auf  allen  Vieren  kriechend,  rollend  und
springend, einen Ausweg aus der Gefahrenzone sucht.

Wunderbar,  wenn  eine  Tänzerin  (Birgit  Sirocic)  wie  ein
tollender Hund von vier auf Stehtischen stehenden Tänzern hin-
und  hergelockt  und  geärgert  wird  –  und  sie  die  nervenden
Menschen einfach wegpustet, erst die einzelnen Glieder mit
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ihrem Atem in Bewegung versetzt, dann die ganzen Menschen.
„Gehweg“, nur wenig anders geschrieben, heißt „geh weg“ – ein
typisches Beispiel dafür, wie das Tanztheater Cordula Nolte
hintersinnig nicht nur mit Bewegung, sondern auch mit Worten
experimentiert.

Witzig  und  nachdenklich  machend,  wenn  die  Tänzer  wie
ferngesteuert und blind für die Umgebung ihre Schritte setzen,
einen Plan vor der Nase, offenbar vollständig abhängig davon,
was die Navigation ihnen vorgibt. Einfach schön anzusehen, wie
beim  Tanz  im  Dunkeln  Taschenlampen-Spots  einzelne
Körperpartien  und  Schritt-Kombinationen  erhellen.

In Erinnerung bleibt: ein bewegter und bewegender Abend.

Nächste Termine im Tanztheater Cordula Nolte: samstags 30.04.,
21.05., 11.06. und 25.06., jeweils 20 Uhr.

Das Museum soll sich ändern:
Jens Stöcker als neuer Leiter
des MKK in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Dortmund muss ja doch etwas Verlockendes an sich haben – oder
war’s  speziell  diese  hochinteressante  Stelle?  Rund  80
Fachleute hatten sich um die Leitung des Dortmunder Museums
für  Kunst  und  Kulturgeschichte  (MKK)  beworben.  Die
Entscheidung fiel dann einmütig. Heute wurde der neue Kopf des
Hauses  offiziell  den  Medien  vorgestellt:  Dr.  Jens  Stöcker
kommt aus Kaiserslautern, wo er bislang die Städtischen Museen
und das Stadtarchiv leitet.

http://www.tanztheater-cordula-nolte.de/
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Im  Präsentkorb  für  den
„Neuen“  war  auch  ein
schwarzgelber  Schal:
Kulturdezernent  und
Stadtkämmerer Jörg Stüdemann
(li.),  der  neue
Museumsleiter  Jens  Stöcker
(Mi.)  und  Elke  Möllmann,
Geschäftsleiterin  der
Dortmunder  Museen.  (Foto:
Bernd Berke)

Mit  42  Jahren  ist  der  Vater  zweier  kleiner  Töchter  noch
relativ  jung.  Just  das  war  –  neben  allen  fachlichen
Qualifikationen – auch gefragt, denn es gilt, in Dortmund
einige Langzeitprojekte zu stemmen, wie Kulturdezernent Jörg
Stüdemann klarstellte. Dazu brauche es nicht zuletzt langen
Atem und Wagemut. Womöglich „teuren Wagemut“, fügte Stüdemann
an, der in Personalunion auch Stadtkämmerer ist.

Sammlung in anderem Licht

Besonders  die  Dauerausstellung  zur  Stadtgeschichte,  so
Stüdemann  weiter,  sei  in  die  Jahre  gekommen.  Der  jetzige
Horizont reicht nur bis zur Schwelle der 1960er Jahre, die
Abteilung muss also wesentlich ergänzt werden, aber beileibe
nicht nur im Sinne einer zeitlichen Anstückelung: Denn es hat
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  Grundlegendes  in  der
Geschichtswissenschaft  getan.  Das  wirkt  sich  auch  auf  die
Gewichtung älterer Exponate und somit letztlich der gesamten
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Bestände  aus.  Sozialhistorische  Aspekte  bis  hin  zur
Migrationsgeschichte  sind  immer  wichtiger  geworden.
Beispielsweise. Ergo, mit dem Modewort gesagt: Fürs Museum
müsse  ein  neues  „Narrativ“  her,  also  quasi  eine  neue
Erzählweise.

Dem Populären nicht abgeneigt

Am  Vorabend  (schmerzliche  BVB-Niederlage  gegen  Klopps  FC
Liverpool) hatte Jens Stöcker in Dortmund miterlebt, wie sehr
hier  das  Fußballfieber  grassiert.  Immerhin:  Auch  in
Kaiserslautern ist Kicken keine Nebensache. Dass in Dortmund
das  Deutsche  Fußballmuseum  des  DFB  in  Sichtweite  des  MKK
liegt, dürfte ein Ansporn sein. Der neue Mann, der sein Amt im
Sommer antreten wird, kann sich durchaus vorstellen, im MKK
auch an fußballhistorische Phänomene anzuknüpfen, wie er denn
überhaupt dem Populären nicht abgeneigt zu sein scheint.

Stöcker will die Türen des Museums „weit öffnen“ und auch bei
subjektiven  Alltagserfahrungen  der  Menschen  ansetzen.  So
schwebt ihm etwa eine Umfrage vor, die zu einem Stadtplan mit
Lieblingsorten der Bürger führen könnte.

„Traumhaft schöne Objekte“

Ansonsten ist es für konkrete Pläne noch zu früh. Stöcker
glaubt aber schon jetzt, dass die Neuausrichtung des Museums
weit über die Stadtgrenzen hinaus Aufmerksamkeit erregen werde
– zunächst wohl vornehmlich in Fachkreisen. Aber vielleicht
schlägt  sich  der  Umschwung  ja  irgendwann  auch  in  einem
Besucherplus nieder.

Jens Stöcker fremdelt nicht mit den Medien, er war vor seiner
Museumskarriere  zeitweise  selbst  Pressereferent.  Überdies
beherrscht  er  den  Jargon  des  Kulturmanagements  zwischen
„Vernetzung“  und  „Modulen“  recht  geläufig.  Man  kann  sich
vorstellen, dass er – auch in Kooperation mit anderen Museen –
einiges in Bewegung setzen wird.



Ein  besonderes  Augenmerk  dürfte  auf  der  besuchernahen
Vermittlung liegen, digitale Möglichkeiten inbegriffen. Zudem
will Stöcker neue Beziehungen zwischen den Exponaten stiften,
ungewohnte Blickachsen und Querbezüge schaffen, zumal auch ein
behutsamer Umbau des Hauses auf der Agenda steht. Die Sammlung
gebe jedenfalls manches her, sie enthalte „traumhaft schöne
Objekte“  und  sei  weitaus  umfangreicher  als  das  pfälzische
Pendant in Kaiserslautern.

Vielfalt der Studienfächer

Das Dortmunder Haus mit der repräsentativen Fassade und der
charakteristischen  Rotunde  hat  Stöcker  schon  vor  der
Stellenausschreibung gekannt und geschätzt, wie er sagt. Der
nahezu lexikalischen Vielfalt der Sammlung entspricht ziemlich
passgenau  die  breite  Palette  seiner  Studienfächer.
Hauptsächlich  hat  er  sich  an  der  Mainzer  Uni  mit
Kunstgeschichte befasst (Promotion auf kulturanthropologischem
Gebiet), als Nebenfächer kamen Mittlere und Neue Geschichte,
Volkskunde,  Klassische  Archäologie  und  Musikwissenschaft
hinzu. Er hätte vielleicht auch als Jazzmusiker (Schwerpunkte
Schlagzeug  und  Klarinette)  reüssieren  können.  Kontrabass
spielt er ebenfalls. Klingt doch schon mal gut.

Schwarzgelbe Erdung

Übrigens: Während Stöckers vor einiger Zeit verabschiedeter
Vorgänger  Wolfgang  E.  Weick  gleichzeitig  Chef  aller
städtischen  Museen  war,  kann  sich  der  Neue  ganz  aufs  MKK
konzentrieren. Geschäftsleiterin der Dortmunder Museen ist und
bleibt Frau Dr. Dr. Elke Möllmann.

Kulturdezernent  Stüdemann  überreichte  dem  künftigen  Neu-
Dortmunder Stöcker schließlich einen Präsentkorb, der zwischen
BVB-Schal, Dortmunder Bier und Pumpernickel symbolträchtige,
vorwiegend stadt- und landestypische Schmankerl aus Westfalen
enthielt. So ist das hier eben. Ohne schwarzgelbe Erdung geht
auf Dauer so gut wie nichts.



Start mit Gluck – Intendant
Johan  Simons  stellt  das
Programm  der  RuhrTriennale
2016 vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Auf  Zeche  Zollern  erklingt
zumindest  an  einem  Abend
Triennale-Musik – allerdings
nicht  im  abgebildeten
Verwaltungsgebäude,  sondern
in der (unsichtbar) dahinter
liegenden  berühmten  und
frisch  renovierten
Jugendstil-Maschinenhalle
(Foto:  Ruhrtriennale/LWL
Hudemann)

Christoph Willibald Gluck macht den Anfang, es folgen Albert
Camus,  Emile  Zola  und  viele  andere.  Johan  Simons  hat  das
Programm  seiner  zweiten  Ruhrtriennale  (12.  August  bis  24.
September 2016) vorgestellt, die an etlichen ehemaligen (oder
noch aktiven) Industriestandorten des Ruhrgebiets stattfinden
soll.  Nach  langer  Pause  ist  auch  Dortmund  wieder  mit
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Spielstätten  vertreten,  dem  Hafen  und  (endlich!)  der
renovierten Maschinenhalle von Zeche Zollern in Bövinghausen.
Hier ein paar Fakten:

Beginn in der Jahrhunderthalle

Große Auftakt-Produktion ist Glucks Reformoper „Alceste“ in
der Bochumer Jahrhunderthalle. Simons hat sie, wie wir den
sorgfältig  zusammengestellten  Presseunterlagen  entnehmen
können,  „neu  inszeniert  und  stellt  Fragen  nach
Opferbereitschaft, Mut und Demut“. Der belgische Dirigent René
Jacobs steht am Pult, leitet das B’Rock Orchestra und den
MusicAeterna-Chor aus Perm.

René  Jacobs  dirigiert  die
Eröffnungsproduktion
„Alceste“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Molina-
Visuals)

Drei Wochen später startet die zweite große Musikproduktion,
wiederum unter Simons’ Leitung. Das Werk heißt „Die Fremden“
und ist eine musikalische Bühnenadaption des Romans „Der Fall
Meursault – eine Gegendarstellung“ von Kamel Daoud. Daouds
Roman wiederum ist eine (etwas späte) Antwort auf den Roman
„Der Fremde“ von Albert Camus, in dem der scheinbar grundlose
Mord an einem namenlos bleibenden Araber eine zentrale Rolle
spielt. Der Mord, ist zu erfahren, war nicht nur tödlich,
sondern seine Beschreibung auch rassistisch, was Daoud zur
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Gegendarstellung bewegte.

Jetzt auch Auguste Victoria

Die  Inszenierung  hinterfragt  menschliches  Dasein  in  einer
gottverlassenen  Welt,  fragt  nach  den  Werten,  die  unsere
Kulturen bestimmen, und läßt bei alledem Musik von György
Ligeti und Mauricio Kagel hören. Da wage ich die Prognose, daß
dies  kein  leichter  Abend  wird  –  aber  ein  spannender.  Ein
hoffentlich  auch  bereichernder.  Spielort  übrigens  ist
erstmalig die Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl, die erst vor kurzem stillgelegt wurde. Reinbert de Leeuw
leitet das Asko/Schönberg Ensemble.

Ein Bau von einschüchternder
Größe:  Die  Marler
Kohlenmischanlage,  wo  „Der
Fremde“ gespielt wird (Foto:
Ruhrtriennale/RAG  Montan
Immobilien  GmbH)

In der Abteilung „Musik“ sticht das Projekt „Carré“ ins Auge,
bei dem Bochumer Symphoniker und ChorWerk Ruhr, auf jeweils
vier  Gruppen  verteilt,  Musik  von  Karlheinz  Stockhausen
sozusagen dezentral zum Klingen bringen. Eigentlich geht das
nirgendwo, aber in der Jahrhunderthalle eben doch.

Ebenfalls bemerkenswert: „Répons“, das „Raummusik-Meisterwerk“
des Komponisten Pierre Boulez, das im Landschaftspark Duisburg
Nord vom Ensemble Inter-Contemporain unter der Leitung von
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Matthias Pintscher gegeben wird.

Fortsetzungen: Zola und Couperus

Im Bereich „Schauspiel“ werden Fortsetzungen angekündigt. Luc
Perceval wandelt weiterhin auf Emile Zolas Spuren und bringt
„Geld. Trilogie meiner Familie 2“ auf die Bühne. Ivo van Hove
inszeniert „Die Dinge, die vorübergehen“ von Louis Couperus,
eine Art Familienthriller. Wie auch im letzten Jahr, als das
Couperus-Stück „Die stille Kraft“ im steten Tropenregen das
Scheitern  des  Kolonialismus  am  Beispiel  eines
Verwaltungsbeamten  und  seiner  Familie  schilderte,  umkreist
Couperus das, was falsch ist an der Besitznahme ferner Länder
durch sein Land.

Das ist jetzt ein Symbolfoto
zu  „Geld.  Trilogie  meiner
Familie  2“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Armin-
Smailovic)

Es gäbe der Projekte viele, viele mehr zu nennen, doch soll
dies ja nur ein erster Eindruck sein.

Im Dortmunder Hafen, um darauf zurückzukommen, ist die neue
Arbeit  von  „osa_office  for  subversive  architecture“  zu
bestaunen und auch zu benutzen. Konkret handelt es sich um
einen zehn Tonnen schweren Container in der Farbe Pink, der in
eine  real  existierende  Bearbeitungshalle  für  Stahlprodukte
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gekrant wird. Dabei dürfen um die 20 Besucher „an Bord“ („an
Container“?) sein, bestimmt ein unvergeßliches Erlebnis.

Endlich in der Maschinenhalle von Zeche Zollern

Die Maschinenhalle der Zeche Zollern in Dortmund schließlich
ist am 17. August Ort des Konzerts „Spem in alium“, benannt
nach einer Motette Thomas Tallis’. An diesem Abend wird es
experimentell, mit Musik von Henry Purcell, Alfred Schnittke,
György Ligeti und eben Tallis. Vitaly Polonsky dirigiert den
Chor  MusicAeterna,  der  aus  dem  russichen  Perm  zur
Ruhrtriennale  gestoßen  ist.

So, hier soll es einstweilen sein Bewenden haben. Natürlich
könnte man über das Ruhrtriennale-Programm noch unendlich viel
mehr  schreiben,  doch  würde  es  bald  unübersichtlich  und
sicherlich  auch  langweilig.  Auf  den  Internet-Seiten  des
Festivals  können  Interessierte  sich  orientieren  und  Karten
kaufen. Noch gibt es 15 Prozent Frühbucherrabatt.

www. ruhrtriennale.de

In  eigener  Sache:  5  Jahre
„Revierpassagen“
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Nach Maßstäben des Netzes ist das bereits ein Weilchen: Auf
den Tag genau seit 5 Jahren sind die „Revierpassagen“ heute
online.

„Established  2011“.  Das  hört  sich  noch  nicht  nach
altehrwürdiger  Tradition  an,  deutet  aber  schon  auf  eine
gewisse Kontinuität und Beharrlichkeit hin. Fünf Jahre sind
nicht mehr so ganz „kurzlebig“. Bei vielen Kulturveranstaltern
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haben wir uns denn auch inzwischen einen Namen gemacht.

Das  Logo  der
Revierpassagen  (©
Thomas  Scherl)

Nur wer sich ändert, bleibt sich treu: Das Erscheinungsbild
unseres Kulturblogs hat sich seit den Anfängen mehrmals leicht
verändert. Vor allem sind heute teilweise andere Autorinnen
und Autoren dabei als zu Beginn. Im Gefolge haben sich auch
thematische  Schwerpunkte  mehr  oder  weniger  merklich
verschoben.

Der  Gesamtumfang  der  Revierpassagen  ist  mittlerweile
stattlich:  Knapp  über  2200  Beiträge  (!)  befinden  sich
insgesamt auf der Seite, Archivtexte aus der Zeit vor 2011
inbegriffen.  Über  die  Jahres-,  Monats-  oder  Stichwortsuche
lässt sich so manches aufstöbern.

Wie schon zur Gründung gesagt, können und wollen wir nicht die
Kulturseite(n)  einer  Tageszeitung  ersetzen,  hin  und  wieder
aber  sinnvoll  ergänzen,  überdies  den  einen  oder  anderen
Gegenakzent setzen. Auch kommt es immer wieder vor, dass wir
Themen  in  einer  Ausführlichkeit  aufgreifen,  wie  es  die
Regionalpresse nicht (mehr) vermag.

Einiges bleibt zu wünschen übrig. In den Bereichen des Kinos
und der Popmusik sind wir mäßig bis gar nicht „aufgestellt“,
wie man so unschön sagt. Aber bevor wir in den – gerade in
diesen  Sparten  –  landläufigen  Chor  PR-affiner  Journalisten
einstimmen,  lassen  wir  solche  Gebiete  lieber  beiseite.
Entweder fundierte Berichte und Rezensionen – oder gar keine.
So jedenfalls unsere Leitlinie.
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Da  die  Revierpassagen  leider  keine  Autorenhonorare  zahlen
können und auf konsequenter Selbstausbeutung basieren, sind
wir  auch  nicht  in  der  Lage,  Termine  nach  Belieben  zu
„besetzen“. Folglich sind wir eher punktuell bzw. sporadisch
präsent und nicht flächendeckend. Wenden wir’s positiv: Schon
deshalb hat bei uns bloße Termin-Routine keine Chance…

Bleibt und bleiben Sie uns bitte auch in den kommenden Zeiten
gewogen.

Bernd Berke
(für die Autorinnen und Autoren der Revierpassagen)

Das  Revier  im  Paket:  Adolf
Winkelmanns Ruhrgebiets-Filme
im Kino und auf DVD
geschrieben von Nadine Albach | 9. September 2016

Der  legendäre  Spruch  aus
„Jede Menge Kohle“. (Grafik:
Winkelmann / Turbine Medien)

Witz,  Gefühl  und  Lebensechtheit  hat  der  berühmte  Kritiker
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Hellmuth Karasek Adolf Winkelmann 1981 im „Spiegel“ für den
Film „Jede Menge Kohle“ attestiert. Komplimente, die sich auf
die  gesamte  Ruhrgebiets-Trilogie  des  Regisseurs  ausweiten
lassen. Sie kommt jetzt, technisch frisch poliert und mit
einigem Bonus-Material, passend zum 70. Geburtstag Winkelmanns
(10. April), noch einmal in Dortmund ins Kino und in einer
DVD-Box auf den Markt.

Wenn  man  (wie  ich)  1978  geboren  wurde,  hat  man  zwar  das
„Entstehungsdatum“  mit  den  „Abfahrern“  gemein,  hat  aber
gleichwohl  den  ursprünglichen  Kult  um  die  drei
Ruhrgebietsfilme von Adolf Winkelmann nicht live miterlebt.
Umso erstaunlicher ist es, wie wenig die Distanz zu der Zeit
und ihrem Lebensgefühl der Rezeption schadet: Gerade bei den
Abfahrern  erstaunt  die  Frische,  die  Unverbrauchtheit  und
Authentizität des Films.

Die Geschichte der drei arbeitslosen Jugendlichen, die aus
Langeweile den Lkw einer Möbelspedition klauen und so planlos
wie vergnügt in die Nacht fahren, um skurrile Abenteuer zu
erleben, hat einen so situativen Witz und eine Lässigkeit, wie
man sie vielen deutschen Filmen nur wünschen kann.

Der Dortmunder Winkelmann hat schon in diesem Film einen Blick
für kleine Perlen des Ruhrgebietsalltags – und das, ohne die
Region und ihre Menschen für einen billigen Gag zu verkaufen.
Die Musik von den Schmetterlingen – die übrigens eigentlich
eine österreichische Band waren und sich in das Ruhrpott-Idiom
einfach hineinsangen (mit dem Titelsong „Wir sind die Gang von
Johnny Vermessen“) geht einem tagelang nicht mehr aus dem Ohr.

Klischees ohne Schablonen

Das Talent, Klischees zwar zu thematisieren, aber nie ins
Schablonenhafte oder Zynische zu überführen, prägt auch „Jede
Menge  Kohle“:  Der  Bergmann  Katlewski,  der  unter  Tage  von
Recklinghausen  nach  Dortmund  läuft,  um  vor  seinem  alten
Spießerleben mitsamt gescheiterter Ehe und hohen Schulden zu
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fliehen,  erinnert  an  die  Tragik  mancher  Figur  aus  der
Hochliteratur.  Und  trotzdem  gibt  es  genügend  Szenen,  die
gerade  durch  die  präzise  Beobachtung  und  die  Lust  an  der
Anarchie  besten  absurden  Humor  entfalten.  Inhaltlich  wirkt
„Jede  Menge  Kohle“  wie  eine  Fortschreibung  der  Abfahrer.
Tatsächlich sagt Adolf Winkelmann, dass er nichts schlimmer
fände, als sich zu wiederholen: „Ich fühle mich nur wohl, wenn
ich nicht gefangen bin in Konventionen.“

Technisches Neuland

Deswegen  wollte  er  nach  seinem  kleinen,  ‚dreckigen‘
Erstlingswerk  nun  einen  Streifen  drehen,  der  „technisch
Neuland war: Alles, was nicht ging und noch keiner gemacht
hatte, wollten wir schaffen.“ Seinen Tonmann Hans Peter Kuhn
stellte  er  vor  die  Herausforderung,  Dolby  Stereo  im
Originalton aufzunehmen – ein Verfahren, das laut Winkelmann
kein Spielfilm danach mehr genutzt habe. Was Dolby für Ton,
war  damals  Cinemascope  für  das  Bild:  Winkelmann  und  sein
Kameramann  David  Slama  fuhren  eigens  nach  London  zu  dem
Panavision-Hersteller Samuelson, um ein Problem zu lösen. Denn
unter Tage durften sie nur ohne Elektrizität drehen, wegen des
Funkenflugs.  „Die  kamen  dann  tatsächlich  mit  einer  Art
Schuhkarton aus Blech aus ihrem Museum wieder und statteten
ihn extra für uns mit dem Objektiv aus“, berichtet Winkelmann.

Eine Spur Verrücktheit

Geschichten wie diese hält die neue Box von Turbine Medien im
Bonus-Material bereit: Interviews, Drehortbesuche, Fotografien
ermöglichen einen Blick auf die drei Filme, der ein Gefühl von
Aufbruch,  Unkonventionalität  und  einer  Spur  Verrücktheit
hinterlässt – verbunden mit der Frage, ob Ähnliches in dem
überregulierten Filmgeschäft heute überhaupt noch realisierbar
wäre.

Mit dem dritten Film im Bunde schließlich vollzieht Adolf
Winkelmann  einen  harten  Bruch:  Zeigte  er  die  schrägen,



unheldenhaften Protagonisten bis dato mit einem liebevollen
Blick,  ändert  sich  in  „Nordkurve“  Ton  und  Perspektive
drastisch.  In  diesem  Film,  bei  dem  sich  viele  kleine,
menschliche  Tragödien  rund  um  den  Kulminationspunkt,  das
Fußballspiel, ereignen, wird der Zuschauer mit Gewalt, Suff,
Sex konfrontiert. Enthemmte Menschen sind da zu sehen, offen
brutal  auf  der  Fanseite,  verschlagen  und  noch  viel
skrupelloser  auf  Manager-Ebene.  „Unser  Ziel  war  es,  jede
einzelne  Figur  bis  auf  die  Haut  nackt  auszuziehen“,  sagt
Winkelmann.

Alles auf einmal

Alle drei Filme sind jetzt, am Freitag, 8. April (20 Uhr), in
der Dortmunder „Schauburg“ (Brückstraße 66 – Tel.: 0231 / 95
65 606) zu sehen. Adolf Winkelmann und einige Schauspieler
bzw. Beteiligte sind anwesend. Die Veranstaltung ist bereits
ausverkauft.  Die  DVD-Box  mit  der  Ruhrgebietstrilogie  kommt
ebenfalls am 8. April heraus.

___________________________________________________

Und  hier  noch  eine  kurze  Impression:
https://www.youtube.com/watch?v=lqycf2CugnI

___________________________________________________

P. S.: Transparenz ist uns immer wichtig. Also sei’s offen
gesagt:  Revierpassagen-Autorin  Nadine  Albach  moderiert  den
erwähnten  Winkelmann-Abend  in  der  Dortmunder  „Schauburg“.
Deshalb hat sie sich intensiv mit seinem Werk befasst.

 

http://www.amazon.de/Adolf-Winkelmanns-Ruhrgebietstrilogie-3-DVDs/dp/B01C6RL45O/ref=sr_1_2?s=dvd&ie=UTF8&qid=1459979073&sr=1-2&keywords=adolf+winkelmann


Aus  dem  Ressort
„Kulturlosigkeit“:  Die
windigen  Methoden  eines
Schlüsseldienstes
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Wer  länger  bei  einer  Zeitung  gearbeitet  hat,  hat  das
vielleicht  mal  erfahren:  Wenn  einen  Chefredakteur  etwas
ärgert, was rings um seinen privaten Dunstkreis geschieht,
spricht er entweder auf kurzem Weg den (Ober)-Bürgermeister
bzw. den zuständigen Dezernenten der Kommune an – oder er gibt
„seiner“ Redaktion die „Anregung“, doch mal kritisch über die
hochinteressante Begebenheit zu berichten. Im Interesse aller
Leserinnen und Leser. Was haben Sie denn gedacht?

Wie komme ich nur darauf? Weil ich jetzt auch eine Chose aus
dem eigenen Umfeld ausbreite. Die hat zwar reinweg gar nichts
mit Kultur zu tun, ist aber womöglich punktuell lehrreich und
kündet nebenbei von einer gewissen Verwilderung der Sitten.
Also geht’s doch um Kultur. Oder besser: um deren Abwesenheit.
Irgendwie.

Die sollte man möglichst bei
sich haben… (Foto: BB)
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Zum Thema: Immer mal wieder ist in diversen TV-Sendungen vor
unseriösen Schlüsseldiensten gewarnt worden. Man denkt, nur
unbedarfte Omas fielen darauf herein – so kennt man’s ja von
damals aus Ede Zimmermanns „Vorsicht Falle! Nepper, Schlepper,
Bauerfänger“ (un)seligen Angedenkens. Doch manche Firmen haben
seither ihre Masche verfeinert. Hier also die detaillierte
Chronologie eines tatfrischen Dortmunder Vorfalls, einstweilen
ohne  direkte  Nennung  von  Ross  und  Reiter.  Denn  es  ist
gleichsam  noch  ein  schwebendes  Verfahren.

Unter falscher Flagge
1. Das Elend beginnt damit, dass die Firma unter falscher
Flagge segelt. Sie erweckt den Anschein, familiär und lokal in
Dortmund  verwurzelt  zu  sein  („Familienbetrieb  seit…“  –  es
folgt  eine  weit  zurückliegende  Phantasie-Jahreszahl).
Tatsächlich versteckt sich häufig bundesweit ein und dieselbe
Firma hinter solchen lokalen Trugbildern. Natürlich soll man
durch  die  behauptete  lokale  Nähe  Vertrauen  schöpfen.  Ein
offenbar weit verbreiteter Täuschungs-Trick. Man könnte auch
Adressschwindel dazu sagen.

Anschein des Seriösen
2. Der angeblich örtliche Anbieter, mit dem wir es zu tun
bekamen, gibt sich in Branchenbuch- und Internet-Einträgen den
Anschein  besonderer  Seriosität,  indem  er  frechweg  mit
derselben Adresse auftritt wie die Handwerkskammer. „Ehrbares
Handwerk“ also. Soll man jedenfalls denken. Seltsam nur: Der
vermeintliche  Chef  sieht  auf  verschiedenen  Internet-Seiten
immer wieder ganz anders aus. Das Ladenlokal sollte man lieber
gar nicht erst aufsuchen, denn es wird – wie es online weiter
heißt – derzeit „gründlich renoviert“. Das kann lange dauern.
Sehr lange. Eine Überprüfung an Ort und Stelle ergibt denn
auch, dass dort kein lokaler Schlüsseldienst seinen Sitz hat.

Dreiste Anmaßung
3. Erhöhte Dreistigkeit: Die Dortmunder Fake-Anschrift stimmt
auch noch mit jener der Verbraucherzentrale NRW e. V. überein.
Ausgerechnet. Es sieht fast so aus, als hätte da jemanden der



Hafer gestochen. Etwa nach dem Motto: „Ihr kriegt uns sowieso
nicht“.

Nahezu anonyme Hotline
4. Man wählt also jene (Dortmunder) Telefonnummer, wird aber
hernach  per  Computerstimme  aufgefordert,  noch  eine  weitere
Ziffer einzutippen. Die schaltet einen dann sonstwohin. Weiß
der Teufel. Die Mitarbeiter der Hotline, die nun hinter der
lokalen Nummer stecken, melden sich nur mit „Schlüsseldienst“
oder  mit  einem  (erfundenen?)  persönlichen  Nachnamen,  aber
nicht als konkret benannte Firma. So sind die Herrschaften
nicht so recht fassbar, sie bleiben nahezu anonym. Es lässt
sich überdies bezweifeln, dass es mit dem schließlich auf der
Quittung  angegebenen  Hauptsitz  seine  Richtigkeit  hat.  Von
Briefkastenfirmen ist ja neuerdings viel die Rede.

Preise sind Geheimsache
5. Besagte Hotline gibt auf Anfrage keinerlei Auskunft über
Preise, nicht einmal über den ungefähren Kostenrahmen. Das
könne erst „vor Ort“ beurteilt werden. Hört sich plausibel an,
ist aber eine Ausflucht.

Druck und Einschüchterung
6.  Sobald  man  auch  nur  skeptisch  nachfragt  oder  gar
widerspricht,  beschweren  sie  sich  harsch  über  den
„unverschämten Tonfall“ des widerspenstigen Kunden. Und zwar
alle Mitarbeiter, samt und sonders. Es ist ganz offenkundig –
wie alles andere auch – Teil einer bewussten Strategie, die
den Mitarbeitern gewiss in internen Schulungen eingetrichtert
wird.  Druck  und  Einschüchterung  gehören  wesentlich  zur
ausgeklügelten Methode.

„Ich hab’ Polizei…“
7. Es wird am Telefon versichert, der Handwerker, der die Tür
öffnen soll, werde schon in etwa 10 Minuten eintreffen. Dann
dauert es eine Dreiviertelstunde, bis er kommt – ohne jegliche
Entschuldigung. Auf Nachfrage heißt es nur kryptisch, er habe
kurzfristig noch „für die Polizei“ tätig werden müssen. Da



denkt man unwillkürlich an Jan Böhmermanns Song „Ich hab’
Polizei“… Eine Aussage, die auf jeden Fall Eindruck schinden
soll.  Allerdings  ist  es  nur  schwer  vorstellbar,  dass  die
Polizei wirklich mit einer solchen Firma kooperiert. Außerdem
dient  das  Wartenlassen  zumindest  der  Verschärfung  der
auszunutzenden Notlage derjenigen, die nicht in ihre Wohnung
gelangen.  Sie  sollen  auf  diese  Weise  noch  ein  wenig
„weichgekocht“  und  zermürbt  werden.

Zwei Minütchen Arbeit
8. Der Schlosser (oder was er nun ist) mahnt vorab, wenn er
bohren müsse, könne es richtig teuer werden. Auch könne es
sein, dass man das ganze Schloss ersetzen müsse. Als er ans
Werk geht, dauert der eigentliche Vorgang etwa 2 Minuten. Er
zieht  ein  eingeschweißtes  Stück  Papier  durch  den  Schlitz
zwischen Türblatt und Rahmen – und klick! Die Tür ist auf. Man
ist erleichtert und vielleicht sogar einen Moment lang dankbar
fürs  glimpfliche  Davonkommen.  Denn  er  hat  ja  gar  nicht
gebohrt…

Mondpreis sofort bezahlen!
9. Umso überraschender dann der Preis für die ausgesprochen
kurze und leichthändig absolvierte Arbeit. Mit Mehrwertsteuer
und Anfahrt sind in diesem Falle satte 260 Euro fällig – und
das  kurz  nach  16  Uhr,  am  Nachmittag  eines  gewöhnlichen
Werktages. Einzige Zahlungsmethoden: Sofort in bar oder sofort
per  EC-Karte.  Und  ab  dafür…  Dass  man  im  Gegenzug  keine
ordentlich ausgeführte Rechnung, sondern nur einen notdürftig
ausgefüllten  Wisch  erhält,  versteht  sich  fast  schon  von
selbst.

Hätte man doch nur verglichen
10. Nachträglicher Vergleich: Ein tatsächlich ortsansässiger
Anbieter, der übrigens die Schließanlagen für Reichstag und
Kanzleramt erstellt hat, nimmt für die Türöffnung tagsüber
(bis  17  Uhr)  lediglich  69  Euro  (inklusive  Anfahrt  und
Steuern), von 17 bis 22 Uhr dann alles in allem 109 Euro.
Diese Preise sind kein Dumping, sondern reelle, faire Beträge,



durchaus marktüblich bei seriösen Anbietern. Und wie soll man
dann die 260 Euro nennen? Etwa „Wucher“?

Hoffentlich versichert
11.  Damit  man  die  fette  Kröte  leichter  schluckt,  hat  der
Handwerker  zwischendurch  behauptet,  die  Hausversicherung
übernehme derlei Kosten. Ach so, na dann… Freilich ist es in
Wahrheit nicht die Gebäude-, sondern die Hausratversicherung
und auch nur dann, wenn man sich gegen solche Wechselfälle –
über den Standardtarif hinaus – eigens mitversichert hat. In
aller Regel ist es also nichts mit der Übernahme durch die
Versicherung. Schade eigentlich.

Ein klitzekleiner Betrugsversuch
12. Übler noch: Der Mann will einen auch noch zu einer milden
Form des Versicherungsbetrugs anstiften. Er schlägt vor, man
solle  doch  behaupten,  Kinder  hätten  die  Tür  beim  Spielen
zugeschlagen. Das komme bei den Versicherungen immer gut an.
All  diese  Finten  sollen  die  überhöhte  Summe  erträglicher
erscheinen lassen.

Nachbesserung nötig
13. Nun nimmt die Sache noch eine andere Wendung. Als der
Security-Mitarbeiter  eilends  abgezogen  ist,  stellt  man
sogleich  fest,  dass  sich  die  Tür  nunmehr  einfach
widerstandslos aufdrücken lässt und nicht mehr einrastet. Als
technischer  Laie  weiß  man  vielleicht  nichts  vom  kleinen
Häkchen namens „Schnapper“, das wieder zurückgestellt werden
muss.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Schnapper  beim
Türöffnen durch den Handwerker (absichtlich?) verstellt und so
belassen  worden  ist,  erscheint  außerordentlich  hoch.
Selbstverständlich ruft man die Firma sofort noch einmal an,
um Nachbesserung zu verlangen.

Widerwillige Rückkehr
14. Das sei mit erneuten Kosten verbunden, heißt es daraufhin.
Jeder Einwand wird in unfreundlichem Ton niedergebügelt. Ein
Telefonist bricht das Gespräch kurzerhand ab, weil er keine



Widerrede erdulden mag. Beim nochmaligen Anruf muss man schon
sehr  entschieden  auftreten,  um  die  Leute  zur  Rückkehr  zu
bewegen  und  bereits  anzudeuten,  dass  man  einen  etwaigen
Aufpreis  nicht  bezahlen  wolle.  Denn  es  muss  ja  der
ursprüngliche Zustand der Tür wiederhergestellt werden.

„Geld mitnehmen!“
15. Der Mitarbeiter, der noch im unmittelbaren Umkreis des
Einsatzortes gewesen sein muss, trifft alsbald erneut ein,
stellt mit einer Handbewegung den „Schnapper“ zurück auf die
Ausgangsposition – und verlangt dafür unglaubliche 189 Euro
netto,  sofort  fällig.  Zahlungsverweigerung  ist  die  einzig
richtige  Antwort  darauf.  Der  Mann  ruft  daraufhin  bei
eingeschaltetem Handy-Lautsprecher die Zentrale an und fragt
„Wie sollen wir jetzt vorgehen?“ Die Frau am anderen Ende der
Leitung schnappt nur: „Geld mitnehmen!“ Erneute Weigerung. Nun
lässt er sich mit seinem Chef verbinden (kurze Irritation,
weil der offenbar die Kollegin überhaupt nicht kennt). Der
Boss wird pampig und besteht ebenfalls auf Sofort-Zahlung. Und
natürlich droht er bereits mit einer Inkassofirma. Deren oft
rüde Methoden sind berüchtigt.

Und jetzt?
16. Und jetzt? Nun, der Rest muss notfalls juristisch geregelt
werden.  Mal  sehen…  Wobei  der  erwähnte  Schlüsseldienst-Boss
schon postuliert hat: „Sie haben keine Chance! Wir gewinnen
jedes Verfahren!“ — Und künftig? Zweitschlüssel bei netten
Nachbarn  hinterlegen  und  schon  jetzt  eine  seriöse
Schlüsseldienstnummer  notieren.  Was  sonst?



Lebenspralle Literatur: Anton
Kalt  und  der  „Hasenkuckuck“
aus Dortmund-Aplerbeck
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen lesenswerten, heute
aber  nahezu  unbekannten  Schriftsteller  aus  dem  1929  nach
Dortmund eingemeindeten Aplerbeck:

Mitte der 1970er gab es in Unna eine denkwürdige Lesung aus
dem  wohl  besten  Buch,  das  der  „Werkkreis  Literatur  der
Arbeitswelt“  in  seiner  damals  stark  beachteten  Fischer-
Taschenbuchreihe jemals herausgegeben hat. „Der rote Großvater
erzählt“  hieß  dieses  Buch  und  vereinigte  Geschichten  von
Siegen und Niederlagen der Arbeiterbewegung, dargestellt an
Einzelschicksalen.

Gleich drei Autoren dieses Bandes lasen ihre Geschichte in
Unna vor. Da war zuerst Bruno Gluchowski, wichtiger Autor der
„Dortmunder  Gruppe  61“  und  dem  Werkkreis  freundschaftlich
verbunden,  dessen  Romane  „Blutiger  Stahl“  und  „Der
Honigkotten“ nicht eigens empfohlen werden müssten, wenn im
Literaturbetrieb Bücher über die Arbeitswelt nur ein wenig
Beachtung fänden.
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Gluchowski  las  seine  Geschichte  „Der
Fliederbusch bleibt rot“, in der sich 1932
eine  Arbeitersiedlung  in  Dortmund
erfolgreich  gegen  eine  Demonstration  der
Nazis  zur  Wehr  setzte.  Möglich  war  der
Erfolg  durch  die  Zusammenarbeit  von
Kommunisten und Sozialdemokraten. Weil sie
aber  lokal  begrenzt  blieb  und  vor  allem
nicht für die Vorstände beider Parteien in
Berlin  galt,  siegten  die  Nazis  1933  dann
doch. Brutal haben sie sich im Dortmunder
Fliederbusch  an  den  Wortführern  des

Widerstands für ihre Niederlage ein Jahr vorher gerächt.

Der  zweite  war  Paul  Polte,  der  seinen  Text  über  die
Zusammenarbeit mit dem Brecht-Freund Hans Tombrock und seinem
Widerstand gegen die Nazis vorlas.

Der dritte war Anton Kalt.

Bei  diesem  Namen  wird  auch  ein  Kenner  der  westfälischen
Literatur stutzen. Anton Kalt, wer ist das denn? Er war ein
Autor, der zwei Bücher geschrieben hat, von denen leider nur
eines veröffentlicht wurde. Zusätzlich hat er Agitprop-Stücke
für  sein  eigenes  Kaspertheater  und  für  Arbeiter-Varietés
geschrieben, vor allem aber war Anton Kalt ein unglaublich
beeindruckender Mensch, den niemand, der ihn je gekannt hat,
vergessen wird.

Als Meldereiter bei der Roten Ruhrarmee

Anton Kalt las seinen Text vor, in dem er seine Beteiligung
als Meldereiter bei der „Roten Ruhrarmee“ schilderte. 1920
hatten reaktionäre Kräfte gegen die junge Weimarer Republik
geputscht. Kapp-Lüttwitz-Putsch heißt er nach seinen beiden
treibenden Kräften, dem Bankdirektor Kapp und dem Befehlshaber
von Ost- und Mitteldeutschland, General von Lüttwitz. Und weil
den Arbeitern sofort klar war, dass das Ziel dieses Putsches
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die  Abschaffung  der  sozialen  Errungenschaften  der  jungen
Republik war, kam es zum Generalstreik, der den Kapp-Lüttwitz-
Putsch nach wenigen Tagen zu Fall brachte.

Im Ruhrgebiet genügte den Arbeitern der
Generalstreik nicht, sie bewaffneten sich
und  gingen  mit  Gewalt  gegen  die
Putschtruppen  vor.  Hans  Kalt,  Antons
Bruder,  befehligte  eine  Abteilung  der
Roten  Ruhrarmee,  die  bei  Schwerte  und
Wetter gegen die Putschtruppen Lichtschlag
kämpften.  Durch  Aplerbeck  wollten  die
Lichtschlag-Truppen nach Wetter ziehen, um
dort  andere  in  Bedrängnis  geratene
Putschtruppen  zu  Hilfe  zu  eilen.  Hans
Kalts Abteilung schnitt ihnen den Weg ab,

die Lichtschlag-Truppe musste zurückweichen, biwakierte in der
Nähe der Heilanstalt und wurde dort endgültig besiegt. Über
200 Gefangene machte die Rote Ruhrarmee in Aplerbeck.

Die Kalt-Brüder waren Mitglieder in der KPD, sie waren darin
ihrem Vater gefolgt, der 1919, enttäuscht von der Kaisertreue
der SPD im 1. Weltkrieg, die Aplerbecker Ortsgruppe der KPD
gegründet hatte. Kein Wunder, dass sie sich sofort der „Roten
Ruhrarmee“ anschlossen.

Anton sorgte als Meldereiter für die Verbindung zwischen den
Truppenteilen.  Sein  Pferd  stammte  übrigens  aus  den
beschlagnahmten  Beständen  der  Lichtschlag-Truppen,  was  in
einer Episode noch mal eine Rolle spielen sollte. Als der
Putsch gescheitert war, kam es zum Bielefelder Abkommen, nach
dem die Arbeiter ihre Waffen abgeben sollten. Die besiegten
Putschtruppen selbst aber hielten sich nicht an den Frieden,
sondern begannen, ihre jetzt unbewaffneten Gegner gnadenlos zu
verfolgen. Den Kalt-Brüdern blieb nichts anderes übrig, als
unterzutauchen.  Anton  konnte  relativ  schnell  zurückkommen,
Hans Kalt musste sich zwei Jahre lang in Hessen verstecken.
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Danach begann die Zeit, in der die Kalt-Brüder sich in der
kommunistischen Kulturbewegung engagierten. Hans gründete eine
Kabarett-Gruppe, die in ihren Programmen genau die Parteilinie
vertrat, während sein Freund Paul Polte zeitgleich in seiner
Gruppe  „Henkelmann“  eine  offenere  Linie  verfolgte.  Anton
spielte bei KPD-Festen Geige oder Gitarre und trat mit eigenen
Kasperletheater-Programmen  auf.  Ernst  Thälmann,  KPD-
Vorsitzender und Freund der beiden, hatte sie darin bestärkt,
auf diese Weise die Parteiarbeit zu unterstützen.

Gestapo-Haft in der Steinwache

Nach  der  Machtwergreifung  der  Nazis  sind  sie  in  die
berüchtigte Dortmunder Steinwache der Gestapo gebracht worden,
die  –  am  Nordausgang  des  Bahnhofs  gelegen  –  heute  eine
Gedenkstätte ist und wo sie (auch dies unausweichlich) auf den
einsitzenden Paul Polte trafen.

Aber während Polte nach einer Amnestie früh frei kam, wurden
die Kalt-Brüder ins KZ Esterwege verschleppt. Sie überlebten
es, kamen am Ende des Krieges nach Hause und jetzt war es
Anton  Kalt,  der  sein  Heimatstädtchen  Aplerbeck  vor  der
Zerstörung rettete. Er kletterte auf das Kirchdach und hängte
dort  oben  eine  weiße  Fahne  auf,  dann  radelte  er  zur
amerikanischen Kommandantur nach Sölde und brachte es fertig,
dass nicht mehr auf Aplerbeck geschossen wurde. Sechs Wochen
lang war er danach Bürgermeister von Aplerbeck, dann kamen die
Engländer und setzten den Kommunisten ab.

Es war eine runde Geschichte, die Anton Kalt da vorlas und in
der er, trotz Verfolgung und Lebensgefahr, immer auch die
komischen  Aspekte  seiner  Erlebnisse  sah  und  betonte.  Zum
Schrecken über die Erlebnisse kam bei seinen Zuhörern deshalb
immer gleich die Erleichterung durch Lachen. Typisch für ihn.

Schrecken und Komik nah beieinander

Nach  dem  Krieg  wurde  der  frühere  Bergmann  Anton  Kalt  als
Retter  von  Aplerbeck  in  die  Dortmunder  Stadtverwaltung



aufgenommen. 20 Jahre lang war er Leiter des Fuhrparks, und
als  ihn  nach  dem  KPD-Verbot  1956  sein  Chef,  Dortmunds
Oberstadtdirektor Hansmann, ansprach, ob er nicht in die SPD
eintreten wolle, er sei doch schließlich genauso wie sein
Bruder ein politischer Mensch, da lehnte Anton Kalt höflich
ab. Nein, er wollte seiner Gesinnung treu bleiben, sagte er,
worauf Hansmann antwortete: „Jüngsken, hättest du was anderes
gesagt, wärst du bei mir unten durch gewesen. Oder soll sich
dein ehrlicher Vater im Grab rumdrehn?“

1962  erschien  sein  einziges  Buch,  „Hasenkuckuck“,  in  der
Krügerschen  Verlagsbuchhandlung.  Inzwischen  gibt  es  beide
Krügerabteilungen nicht mehr, den kleinen Dortmunder Verlag
und die große Buchhandlung, so dass Kalts Buch nicht mehr zu
haben ist und – noch schlimmer – auch wenig Aussichten hat,
noch einmal irgendwo aufgelegt zu werden. Verdient hätte es
das  Buch  auf  jeden  Fall,  denn  es  schildert,  mit  deutlich
autobiographischen  Zügen,  das  Leben  eines  Aplerbecker
Bergmanns, der als Kleinkind zwei Tiere nicht unterscheiden
kann und deshalb immer vom „Hasenkuckuck“ redet, worauf er
denn auch sein Spitznamen hat.

Der Reiz des Buches, das mit einem Vorwort von Paul Polte
erschien, liegt aber weniger im Thema als vielmehr in der
derb-komischen Art, in der es erzählt wird. Es enthält bei der
Gestaltung  von  Hasenkuckucks  Lebenslauf  herrlich  komische,
deftige Anekdoten und das alles, ohne die Realität des Lebens
zu verschweigen.

„Ick sall grüßen…und hei wör daut“

Bei Hasenkuckucks Geburt zum Beispiel ist sein Vater schon
sechs Wochen tot, verunglückt auf der Zeche. Die Betroffenheit
beim Leser wird aber gleich durch die hilflos-komische Art
ergänzt,  wie  Arbeitskollege  Ernst  Sauerbein  der
hochschwangeren  Witwe  diese  Nachricht,  nach  quälenden
Überlegungen während des Weges, mitteilt: „Guden Morgen, ick
sall ink grüßen van inke Mann und hei wör daut.“ Man kann gar



nicht anders als trotz der traurigen Situation zu lachen.

Das  nächste  Kapitel,  Hasenkuckucks  Taufe,  ist  ein  wahres
Kabinettstückchen komischer Literatur. Pfarrer Rübbert redet
mit dem nörgeligen Nachbarn Bilstein zu, dass die Taufe würdig
in dessen großem Wohnzimmer stattfindet muss, nicht in der
dunklen Kate von Hasenkuckucks Mutter. Da Bilstein sowieso als
Pate vorgesehen ist, stimmt er zu. Alles könnte gut gehen,
wenn Pfarrer Rübbert nicht einen verwöhnten Hund namens Blemy
hätte, vom Pfarrer stets „Blemchen“ gerufen, einen Verwandten
von Bilsteins Hofhund Hektor, der nun wirklich den Namen Hund
verdient. Was an Blemchen Fett und faules Fleisch ist, sind an
Hektor Muskeln und Sehnen.

Klar, dass nicht nur Bilstein den Hund des Pfarrers ablehnt,
auch  für  Hektor  ist  er  der  Todfeind.  Nun  bringt  Rübbert
ausgerechnet sein Blemchen mit zur Taufe und während draußen
Hektor tobt, weil er seinen Todfeind natürlich gerochen hat,
sieht auch Bilstein mit immer größer werdendem Ärger, wie der
Pfarrer seinem Blemchen ein Tortenstückchen nach dem anderen
reicht.  Während  alle  um  die  drei  herum  fröhlich  und
ausgelassen sind, während Opa Heinken in gewohnter Routine dem
Schnaps zuspricht und seine Anekdoten erzählt, steigert sich
Bilstein Ärger zur Wut.

Als  Blemchen  schließlich,  völlig  übersättigt,  das  letzte
Tortenstückchen  auch  noch  liegen  lässt,  weil  nun  wirklich
nichts mehr in ihn hineingeht, ist es Bilstein endgültig zu
viel und das Unglück passiert. Gerade in dem Moment, als der
Pfarrer  zur  Taufhandlung  ansetzt,  jagt  Hektor  ins  Zimmer,
beißt  seinem  Todfeind  ein  halbes  Ohr  ab,  Blemchen  jagt
entsetzt  davon,  in  voller  Hektik  geht  die  Jagd  durch  die
Zimmer, während die Gäste kreischend auf die Stühle springen.
Opa Heinken möchte mit dem Kartoffelstampfer die beiden Hunde
trennen, aber da sein Schlag daneben geht, trifft er nur die
alte Kaffeetasse, die daraufhin in tausend Stücke zerspringt.

Das große Durcheinander



Alles ist am Ende durcheinander, Opa Heinken zweiter Schlag
geht nämlich wieder daneben und richtet noch mehr Schaden an,
Blemchen sieht inzwischen wie gerupft aus, da weiß sich der
ängstliche  Pfarrer,  besorgt  um  das  Leben  seines  geliebten
Blemchen, nicht anders zu helfen als das Ofenrohr aus der Wand
zu ziehen und damit zuzuschlagen. Natürlich ergießt sich eine
Wolke Ruß ins Wohnzimmer, natürlich verbrennt sich der Pfarrer
bei  seiner  Rettungsaktion  die  Finger,  aber  endlich  lässt
Hektor von Blemchen ab. Nur zwei behalten in all der Hektik
die Ruhe, Nachbar Bilstein und Hasenkuckuck. Der eine stellt
befriedigt fest, dass der Pfarrer bestimmt nie wieder mit
seinem Hund zu einer Taufe kommen wird und der andere schläft
tief und fest in seinem Bettchen.

Erst drei Tage später findet in der Kirche die Taufe statt und
der Erzähler stellt mit lakonischem Tonfall fest, dass sich an
Hasenkuckucks Taufwasser der Pfarrer seine verbrannten Finger
gekühlt hat.

Ein  anderes  Kapitel  erzählt  die  Schlittenfahrt  am
„Freischütz“, jener Gastwirtschaft, die es bis heute in der
Nähe  der  Katholischen  Akademie  Schwerte  gibt.  Während
Hasenkuckuck zusammen mit seinen Freunden die Straße Richtung
Schwerte runtersaust, ist der alte Heinrich Bräker gerade mit
seinem  Pferde  Baldur  unterwegs.  Baldur  ist  auch  alt  und
wunderlich  geworden,  genauso  wie  sein  Herrchen.  Jedenfalls
erschreckt Baldur sich vor jeder Maus, umso mehr natürlich vor
dem merkwürdigen Gefährt, das da plötzlich, mit Hasenkuckuck
an der Spitze, um die Ecke gesaust kommt. Entsetzt springt
Baldur auf die Mitte der Straße und bleibt dort, dem Schlitten
die Seite zuwendend, stehen.

Ein störrischer Gaul

Bräker  versucht  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  aber  sein
störrischer Gaul hört auf niemanden mehr. Hasenkuckuck hat
inzwischen  gemerkt,  dass  es  nur  einen  Weg  gibt,  die
Katastrophe  zu  vermeiden,  nämlich  unter  der  Pferdebrücke



hindurch  zu  steuern.  Das  tut  er  dann  auch,  reißt  dabei
Heinrich Bräker mit auf den Schlitten, während Baldur weiter
stocksteif  verharrt  und  kommt  schließlich  heile  unten  an,
direkt  vor  Heinrich  Bräkers  Kneipe.  Erst  da  stellen  sie
allerdings fest, dass es doch eine Verletzung gegeben hat,
denn genau in jenem Moment, als Hasenkuckuck rief: „Achtung,
Köppe  einziehen!“,  hat  Christine  Happe,  hinten  auf  dem
Schlitten  sitzend  und  neugierig  geworden,  aufgeschaut.  Und
weil Baldur zwar alt, aber doch immer noch ein Hengst ist, hat
sie nun einen blauen Streifen an der Stirn. Wenn doch die
Neugier  der  Frauen  nicht  wäre,  soll  der  Leser  denken,
andererseits, was wüssten sie sonst von der Männlichkeit?

Der  Leser  ahnt,  nichts  in  „Hasenkuckuck“  ist  völlig  frei
erfunden. Solche und ähnliche Geschichten haben Anton Kalts
Leben  immer  begleitet.  Sogar  bei  seiner  Tätigkeit  als
Meldereiter war das so. Als er zu einem liegen gebliebenen
Lastwagen mit Waffen reiten sollte, musste er ausgerechnet
eine Kutsche überholen, die von einer rossigen Stute gezogen
wurde. Es ging um die lebenswichtige Sicherung des Lastwagens,
die darüber entschied, ob die Schlacht gegen die Lichtschlag-
Truppen gewonnen wurde oder nicht, da bedrängte Anton Kalts
Hengst die Stute. Immer wieder sprang er auf die Deichsel der
Kutsche, Kalt konnte sich nur mit Mühe auf dem Hengst halten
und  erst  als  irgendwo  in  der  Ferne  ein  Schuss  ertönte,
erinnerte  sich  der  Gaul  an  seine  militärischen  Erziehung.
Augenblicklich  ließ  er  von  Kutsche  und  Stute  ab  und  der
Lastwagen mitsamt Waffen konnte gesichert werden. Leben und
Literatur, bei Anton gingen sie stets eine komische Verbindung
ein.

Das zweite Buch ging verloren

Dazu passt, was Polte in seinem Vorwort über Antons Kalts
Schreibprozess berichtet: „Das Gelächter, das mich oft beim
Schreiben übermannt hat, war ein fröhliches Gelächter, aus dem
Sinn und der Fülle dieser Landschaft geboren, es entsprang der
vollen Lust am Komischen, das in der menschlichen Natur ganz



nah beim Tragischen wohnt.“ Anton Kalt hat es Polte erzählt,
und  Polte  hat  es  in  seinem  Vorwort  aufgeschrieben  und
lakonisch  hinzugefügt:
„Er muss es wissen. Ich weiß es auch.
Und wünsche auch euch davon einen Hauch.“

Der  Bericht  über  Anton  Kalts  literarisches  Schaffen  muss
trotzdem mit einem traurigen Faktum enden. Kalt hatte eine
Fortsetzung  von  Hasenkuckuck  geschrieben,  aber  weil  die
Krügersche  Verlagsbuchhandlung  schon  damals  aufgelöst  war,
hatte er keinen Verlag dafür gefunden. So blieb das Manuskript
in der Schublade liegen und als Anton Kalt um 1980 herum
starb, stellte seine Familie betroffen fest, dass es niemanden
gab,  der  seine  Handschrift  entziffern  konnte.  Für  einen
Graphologen hatten sie kein Geld, so ist dieser Band leider
verloren gegangen. Anton Kalt würde das einerseits traurig,
aber irgendwie auch komisch finden.

Randale für den Rapper
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Dies vorangeschickt: Mit Rap habe ich so gut wie nichts im
Sinn, noch weniger mit Gangsta-Rap. Das ist auch, aber nicht
nur  eine  Generations-  und  Schichtenfrage.  Ich  mag  nicht
glauben,  dass  Musik  zur  Feier  von  Gewalt  und  Verbrechen
erfunden wurde. Auch besinnungsloses Auskotzen ist nicht ihr
Wesenskern.

Nun aber konkreter: Einer dieser Typen, die für eine leider
ziemlich  zahlreiche  Anhängerschaft  als  Gangsta-Rapper
posieren,  nennt  sich  Kurdo.  Sein  äußerst  schmales
Textrepertoire  kreist  kraftwortreich  um  Phantasien  wie
(„sinn“-gemäß)  „Ich-bin-ein-richtiger-harter-Verbrecher-ihr-
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alle-seid-schwule-Weicheier-mit-Scheiß-Abitur“ sowie „Ich **ck
deine  Mutter,  ich  **ck  deine  Schwester“.  Also  richtig
bodenloser  Mist  der  weithin  üblichen  Art.

Zu  einer  Autogrammstunde  dieses  begnadigten,  äh  ich  meine
natürlich  begnadeten  Künstlers  hatte  ein  Saturn-Markt  im
Dortmunder Vorort Eving eingeladen. Es erschienen rund 4000
(!)  Fans  und  es  kam  zu  heftigen  Tumulten,  die  ein
polizeiliches Großaufgebot erforderten. Leute, die bedeutend
näher  dran  waren,  sagen,  dass  die  Polizei  strategisch
überfordert  war.

Die Autogrammstunde fand schließlich nicht statt, sie soll
aber angeblich nachgeholt werden. Warum eigentlich? Soll die
wahrlich anderweitig schon mehr als genug geforderte Polizei
abermals  kostspielig  und  riskant  eingreifen  müssen,  damit
dieser längst zum Kommerz-Heini mutierte Ghetto-Brüller noch
mehr Publicity bekommt? Gut denkbar, dass Kurdo und seine
Spießgesellen jede Randale als willkommene Werbung bejubeln.
Aus diesem Grund scheut man sich ja schon, ihn überhaupt zu
erwähnen. Aber sei’s drum.

Anderntags  musste  dann  auch  in  Hamburg  die  Polizei
einschreiten,  als  Kurdo  auftauchte.  Und  es  waren  beileibe
nicht die ersten Vorfälle dieser Art. Schön wär’s, wenn man
Kurdo,  den  Veranstaltern  und/oder  Managern  die  Kosten  der
Polizeieinsätze in Rechnung stellen könnte. Dann müsste er
noch ein paar Verbrecher-Liedchen mehr singen.

___________________________________

P.S.: Wenn wir schon beim Thema sind: Ja, ich bin auch dafür,
die  Bundesliga-Vereine  an  den  Kosten  für  Polizeiaufgebote
wenigstens zu beteiligen.



5.  Mai  1966  –  Dortmund  –
Liverpool: Da gibt’s doch ein
Jubiläum zu feiern, und zwar
zünftig!
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Ist das eigentlich schon jemandem so richtig aufgefallen? Am
5. Mai 2016 jährt sich der wohl legendärste sportliche Erfolg
einer Dortmunder Mannschaft zum 50. Mal.

Na klar. Hunderttausende von Fußball-Statistikern haben solche
Daten allemal im Archiv und im Sinn, wenn auch vielleicht
nicht aktuell „auf dem Schirm“: Am 5. Mai 1966 holte Borussia
Dortmund im Hampden Park zu Glasgow als erstes deutsches Team
einen  Fußball-Europapokal  –  mit  einem  seinerzeit
sensationellen  2:1-Sieg  gegen  den  FC  Liverpool.

Diesen  Aufkleber
bekam  ich  vor
wenigen  Tagen  von
einem  Trödelhändler
auf dem Flohmarkt in
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Dortmund-Wambel
geschenkt.  Er
beschwor  die
Echtheit  und
Originalität.  Ich
habe meine Zweifel.
Egal.  Jedenfalls
erinnert der Sticker
an  1966.  (Foto:
Bernd  Berke)

Eine ganze Generation von Fußballfans erinnert sich lebhaft an
das Match und an den entscheidenden Treffer, die unglaubliche
„Bogenlampe“, die Libuda in der Verlängerung (106. Minute)
vollbrachte.  Die  Betagten  erzählen  heute  noch  ihren
Kindeskindern  davon.

Moment  mal.  Liverpool?  Da  klingelt  doch  neuerdings  wieder
etwas. Genau. Seit ein paar Monaten ist dort bekanntlich die
BVB-Kultfigur Jürgen Klopp Trainer.

Ich weiß ja nicht, was der BVB so vorhat, um das Jubiläum
angemessen zu begehen. Tages- oder wochengenau geht’s eh nicht
so richtig. Am 7. und 14. Mai stehen Bundesliga-Partien gegen
Frankfurt und Köln an. Am 21. Mai steigt in Berlin das DFB-
Pokalfinale, womöglich mit Dortmunder Beteiligung. Schon am
10.  Juni  beginnt  die  Fußball-EM  in  Frankreich.  Auch  dort
dürften ein paar Borussen gefragt sein.

Es  wird  also  zeitlich  ganz  engmaschig,  zumal  auch  die
Liverpooler  Spieler  etliche  Partien  vor  sich  haben.

Und doch, und doch: Es ist zumindest eine schöne Vorstellung,
zum 50. Jahrestag des Europapokalsiegs die Spielpaarung von
1966 zu wiederholen – mit den besten Teams von Klopp und
Tuchel und allem Drum und Dran. Und mit Spielern von „damals“
auf der Ehrentribüne. Vielleicht könnte man’s ja gegen Ende
der Sommerpause nachholen? Quasi als Teil der Vorbereitung auf



die nächste Saison?

Mit  der  Organisation  solcher  Ereignisse  von  der  ersten
Tuchfühlung bis zur Realisierung kenne ich mich wahrlich nicht
aus. Aber mal im Konjunktiv gesprochen: Wie wär’s denn, wenn
nun  die  richtigen  Leute  ein  paar  Gedanken  darauf
verschwendeten und auf kurzen Dienstwegen kommunizierten? Dann
würde die Idee vielleicht schneller reifen, als man jetzt
denkt.  Das  Stadion,  sofern  man  in  Dortmund  spielte,  wäre
jedenfalls proppenvoll. Das Fernsehen würde sich auch nicht
lange bitten lassen. Sprich: Einnahmen garantiert.

Wie  bitte?  Diese  ganzen  Traum-  und  Planspiele  seien
überflüssig? Weil es ja eh zur Begegnung BVB – FC Liverpool
komme,  und  zwar  am  18.  Mai  im  Baseler  St.Jakob-Park  beim
Wunschfinale der Europa League. Rein theoretisch jedenfalls…

Ja  dann.  Dann  würde  ich  mal  nix  gesagt  haben  wollen.
Andernfalls  sollten  wir  auf  die  Idee  aber  doch  noch
zurückkommen.  Und  zwar  ganz  fix.

____________________________________________________

Hier noch ein rund zehnminütiger Spielausschnitt vom 5.5.1966
(falsche Datierung in der YouTube-Überschrift) mit englischem
Kommentar. Der Sprecher über den Dortmunder Siegtreffer: „What
a ridiculous goal !“

Islam  im  Blut  –  Theater
Dortmund zeigt „Geächtet“ von
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Ayad Akhtar im Megastore
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Amir  (Carlos  Lobo),  Emily
(Bettina  Lieder)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Auf den ersten Blick eint sie die Eigenschaftslosigkeit. Amir,
Emily, Isaac und Jory sind in der Dortmunder Inszenierung von
Kay  Voges  farblos-weiße  Gestalten  mit  roten  Albino-Augen
(Kontaktlinsen),  frei  von  störenden  Eigenschaften  (des
Blutes?)  oder  Hypotheken  einer  ungemäßen  Herkunft.
Wechselseitige  Wertschätzung  speist  sich  aus  der  Höhe
sechsstelliger Jahresgehälter, rhetorische Nähe zum Islamismus
hier  und  larmoyantes  Judentum  dort  werden  bestenfalls  als
folkloristische Apercus empfunden, die die lockeren Gespräche
eines  entspannten  Abends  zu  viert  ein  wenig  zu  würzen
versprechen.  Kleine  Provokationen  unter  guten  Freunden,
harmlose, gut gemeinte Späße: Was soll da schon passieren?
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Emily (Bettina Lieder), Abe
(Merlin  Sandmeyer)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Nun gut; wenn jemand wie der 1970 geborene amerikanische Autor
Ayad  Akhtar  in  bester  Yasmina-Reza-Tradition  vier  so
grundverschiedene  Protagonisten  auf  die  Broadway-Bühnen
schickt, dann wird es böse enden, das ist von vornherein klar.
Und  blickt  man  auf  das  Personaltableau,  kommt  einem  die
Konstellation fast ein wenig hölzern vor, sind in diesem Stück
zur politischen Lage doch alle üblichen Verdächtigen traulich
vereint.

Da ist der erfolgreiche indische Anwalt Amir (Carlos Lobo),
der  eigentlich  pakistanisch-islamische  Wurzeln  hat,  was  er
bestreitet,  weil  es  ihm  berufliche  und  gesellschaftliche
Nachteile brächte und weil, überhaupt, sein Vater das heutige
Pakistan schon lange vor der Abtrennung von Indien verließ.

WASPs haben die besten Karten

Seine Frau Emily (Bettina Lieder) zählt zu den WASPs, den
„White  Anglo-Saxon  Protestants“,  die  in  der  keineswegs
klassenlosen  amerikanischen  Gesellschaft  ein  gewisses
Herkunftsoptimum  darstellen.  Emily  malt  Bilder,  bewundert
islamische Kultur und versucht, etwas davon in ihrer Kunst
einzufangen.  Isaac  (Frank  Genser)  ist  ein  jüdischer
Kunstkurator, den Emily nachgerade hündisch um Aufmerksamkeit
für ihre Bilder anhechelt und der mit ihr schläft. Vierte ist
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– na, wer fehlt noch? – genau, eine Afroamerikanerin, die
Juristin Jory (Merle Wasmuth), die in der selben jüdischen
Anwaltfirma arbeitet wie Amir, aber noch erfolgreicher als
dieser  ist.  Nummer  5  im  Stück  ist  Amirs  Neffe  Abe,  ein
Sidekick eher, der zum Ende hin Salafistentracht tragen wird.

Von  links:  Isaac  (Frank
Genser),  Emily  (Bettina
Lieder), Amir (Carlos Lobo),
Jory (Merle Wasmuth) (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Die Geschichte zieht sich über einige Wochen hin, und ihren
desaströsen  Ausgang  nimmt  sie  bei  der  Verteidigung  eines
radikalen Imams, an der sich Amir in einem Anwaltskollektiv
auf Drängen Abes nur höchst widerwillig einläßt. Er ahnt, was
kommen wird. Man stellt ihn in die Islamistenecke, und in
seiner Firma, deren Chef Steven Fundraiser für Netanjahu ist,
kann er einpacken. Aber hatte man ihn nicht lange vorher schon
diskriminiert, Jory goldene Brücken gebaut und ihn auf die
Ochsentour geschickt?

Etliche Whiskeys

Es kommt halt alles zusammen, und das dauernde Sich-Verstellen
zehrt. In angespannter Partyheiterkeit, befeuert von etlichen
Whiskeys und von Isaac provoziert, kann Amir nicht länger mehr
an sich halten, gesteht seine klammheimliche Sympathie für
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islamistische Anschläge, erinnert sich – der Gipfel! – an
seine Glücksgefühle beim Fall der „Türme“ in New York. Schluß
mit  lustig,  Amir  verliert  Freundeskreis,  Ehefrau,  Job  und
Wohnung in beliebig wählbarer Reihenfolge.

Von  links:  Amir  (Carlos
Lobo),  Emily  (Bettina
Lieder),  Isaac  (Frank
Genser)  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)

Wenn  das  Stück  beginnt,  hat  jeder  der  nach  und  nach
auftretenden vier Partygäste seinen festen Bereich auf der
eher  breiten  als  tiefen  Bühne  (Michael  Sieberock-
Serafimowitsch).  Die  Sätze  werden  ins  Publikum  hinein
gesprochen,  selbst  das  Begrüßungs-Bussibussi  landet  im
Zuschauerraum.

Intensive  Videoarbeit  (Mario  Simon)  macht  inhaltliche
Positionen  deutlich,  zeigt,  wenn  es  grundsätzlich  wird,
Davidstern,  grüngrundigen  Halbmond,  Sternenbanner  oder  auch
Karten  des  „alten“  Indiens  flächendeckend  in  leuchtenden
Farben.  Diese  Dekonstruktion  des  Dialogischen  hat  durchaus
Schlüssigkeit  und  Reiz,  und  vielleicht  verlangt  dieser
abgründige Stoff, das Monströse andeutend, gar danach.

Allerdings  ist  die  Dekonstruktion  der  Spielhandlung  nicht
durchzuhalten.  Heftige  Diskussionen  und  finale  Gewaltszenen
verlangen einfach nach körperlicher Nähe.
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Amir  (Carlos  Lobo)  (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Verfremdungseffekt

„Geächtet“  erlebte  vor  einigen  Wochen  seine  deutsche
Uraufführung in Hamburg in der Regie von Karin Beier, etliche
weitere Theater gaben sich an Inszenierungen.

Kay  Voges’  Albino-Interpretation  dürfte  im  nationalen
Vergleich  ein  Alleinstellungsmerkmal  sein,  ein  gewiß
zulässiger Verfremdungseffekt in einem aus dem Ruder laufenden
Boulevardstück. Gleichwohl hat man nicht das Gefühl, durch
„Geächtet“ wirklich an Erkenntnis zu gewinnen, was weder dem
Stück noch der Inszenierung anzulasten ist. Eher scheint es,
als stünde auch der Autor hilflos vor seinem Personal, vor
Amir vor allem, den er eigentlich doch so gut versteht.

Regisseur Kay Voges hat seine Darsteller nicht geschont. Vor
allem  Bettina  Lieder  ist  als  Emily  (zunächst  jedenfalls)
pausenlos  in  sportlicher  Bewegung,  hypermotorisch,  AHDS-
verdächtig, offenbar die Verkörperung eines allgegenwärtigen
unterschwelligen  Stresses.  Auch  Carlos  Lobo,  wiewohl  mit
Neigung zum Übergürtelbauch, zeigt als hin- und hergerissener
Amir  viel  mobilen  körpersprachlichen  Ausdruck.  Merlin
Sandmeyer, Frank Genser und Merle Wasmuth dürfen es als Abe,
Isaac und Jory etwas ruhiger angehen lassen, doch sportlich
sind auch sie.

http://www.revierpassagen.de/34600/islam-im-blut-theater-dortmund-zeigt-geaechtet-von-ayad-akhtar-im-megastore/20160215_2041/ge%c2%8achtet-disgraced-4


Reicher Applaus für einen furiosen Theaterabend.

Termine: 21.2., 9., 26.3.
Informationen und Karten: Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

Infos  zur  neuen  Spielstätte  Megastore:
https://www.theaterdo.de/service/anfahrt/megastore/

100  Jahre  Dada-Bewegung:
Richard  Huelsenbeck  und  der
Dortmunder Anteil
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 9. September 2016
Gastautor Heinrich Peuckmann erinnert an den Dichter Richard
Huelsenbeck, einen eng mit Dortmund verbundenen Hauptakteur
der Dada-Bewegung, die vor 100 Jahren entstanden ist:

Der  Dadaismus,  jene  revolutionär-avantgardistische
Kunstrichtung um 1916, wird im Bereich der Literatur vor allem
mit drei Namen verbunden: mit Hugo Ball, der in Zürich vor
genau  100  Jahren  (5.  Februar  1916)  das  berühmte  „Cabaret
Voltaire“ gründete, mit dem Rumänen Tristan Tzara, der den
Dadaismus nach Paris brachte, und mit Richard Huelsenbeck, der
ihn in Berlin populär machte.

Zürich,  Paris,  Berlin,  das  sind  denn  auch  Namen  von
Metropolen, die zum Dadaismus passen. Dass aber auch Dortmund
seinen Beitrag geleistet hat, wissen die wenigsten. Richard
Huelsenbeck (1892-1974), der „Ober-Dada“, wie er sich später
selbst genannt hat, stammte nämlich aus Dortmund. Hier hat er
seine Kindheit verbracht und hier, auf dem Südwestfriedhof,
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liegt er auch begraben.

Der  Dichter
Richard
Huelsenbeck

Auch wir Dortmunder Schriftsteller waren überrascht, als wir
im  Frühjahr  1990  durch  einen  Zeitschriftenartikel  von
Hülsenbecks  Beziehung  zu  Dortmund  erfuhren.  Dieses
literarische Erbe war, von uns völlig unbemerkt, von einer
Mitarbeiterin  des  „Fritz-Hüser-Instituts  für
Arbeiterliteratur“  betreut  worden.

Mit Jazz-Klängen zu seinem Grab

Als  wir  dann  auch  noch  erfuhren,  dass  Huelsenbecks  Grab
gefährdet war, dass es 30 Jahre nach seinem Tod „plattgemacht“
werden könnte, wie das so anschaulich im Ruhrgebiet heißt,
entschlossen wir uns zu einer Aufsehen erregenden Aktion. Im
Trauerzug  zogen  wir  1991  zu  Huelsenbecks  Grab,  zwei
Jazzmusiker  vorweg,  die  im  New-Orleans-Stil  Trauermusik
spielten, Josef Reding hielt eine verspätete Geburtstagsrede
zu Huelsenbecks 99. Geburtstag (ein krummes Datum, das gut zu
einem Dadaisten passt), in der er über dessen Leben und die
literarische  Arbeit  informierte,  dann  wurden  Gedichte
Huelsenbecks  rezitiert,  danach  von  unserem  Kollegen  Jürgen
Wiersch ein auf Huelsenbeck getextetes Gedicht im Dada-Stil
vorgetragen. Schließlich verließen wir, diesmal begleitet von
beschwingter  Jazz-Musik,  den  Friedhof.  Presse  und  Rundfunk
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haben seinerzeit groß berichtet, die germanistische Fakultät
der Uni Dortmund war mit einem Professor und einigen Studenten
vertreten. Die Aktion hat tatsächlich etwas gebracht, denn bis
heute ist Huelsenbecks Grab erhalten geblieben.

Feierstunde  an  der
Dortmunder  Grabstätte
Huelsenbecks  (Ausriss
aus  der  Westfälischen
Rundschau,  Lokalteil
Dortmund, vom 18. Mai
1991)

Geboren wurde der Ober-Dada 1892 allerdings in Frankenau, im
Waldeckschen, und nicht in Dortmund. Der Vater hatte dort eine
Dorfapotheke übernommen, aber die Mutter, die aus Dortmund
stammte, litt unter der dörflichen Einsamkeit, und deshalb zog
die Familie kurz nach Richards Geburt zurück ins Ruhrgebiet,
zuerst nach Dortmund, später, 1899, nach Bochum, wo der Vater
eine Anstellung als Chemiker bei der Harpener Bergbau-AG fand.

Als Schüler ein wenig aufsässig

Richard  Huelsenbeck  besuchte  das  Städtische  Gymnasium  in
Bochum, lernte dort den Mitschüler Karl Otten kennen, später
einen der bekanntesten expressionistischen Dichter, und fiel

http://www.revierpassagen.de/34515/100-jahre-dada-bewegung-richard-huelsenbeck-und-der-dortmunder-anteil/20160205_1210/wanzel


ansonsten  eher  durch  mäßige  Leistungen  auf.  Ein  bisschen
Dandytum,  ein  wenig  Aufsässigkeit,  Provokation  und
Tabuverletzung (die Schüler trieben sich gern bei den Kinos am
Hauptbahnhof  herum,  oder  in  der  Kurzen  Straße,  „wo  die
Prostituierten  kaserniert  sind“)  waren  weiß  Gott  kein
schlechter Nährboden für Dada, wohl kaum aber ein geglückter
Start für eine erfolgreiche Schullaufbahn.

Also schickte der Vater den jungen Aufsässigen ins Internat
„Arnoldinum“  nach  Burgsteinfurt,  wo  Huelsenbeck  ebenfalls
einen  späteren  Dichter  kennenlernte,  den  Dadaisten  Karl
Döhmann,  der  sich  „Daimonidos“  (dämonisch,  teuflisch,  nach
Sokrates evtl. auch innere Stimme, Gewissen) nannte und später
durch hocherotische Gedichte, die er in dem Buch „Bibergeil“
veröffentlichte,  in  Berlin  einen  Namen  machte.  Wobei
hinzuzufügen ist, dass der Buchtitel eigentlich noch nichts
vom Inhalt verrät, denn „Bibergeil“ ist das Fett des Bibers.

1911 bestand Huelsenbeck das Abitur, auch dies nicht ohne
Wirrnis,  denn  die  Schüler  hatten  kurz  vor  dem  Abitur  die
Prüfungsaufgaben  gestohlen,  ein  Vorfall,  den  sogar  die
vorgesetzte Dienstbehörde mitbekam. Huelsenbeck war beteiligt,
aber irgendwie, durch Gnade des Direktors, durften die Schüler
doch an den Prüfungen teilnehmen.

Freundschaft mit Hugo Ball

Zuerst begann er ein Medizinstudium, wechselte dann aber zur
Literatur und Philosophie an die Universität München. Dort
lernte er Hugo Ball kennen, den sechs Jahre älteren Dramatiker
und  Dramaturgen  der  Münchner  Kammerspiele.  Es  war  die
folgenreichste  Begegnung  seines  literarischen  Lebens.  Ball
stellte Kontakte zu Hans Leybolds „Die Revolution“ her, eine
Zeitschrift, die es auf fünf Nummern und einen langwierigen
Prozess wegen eines blasphemischen Gedichts von Ball brachte.
Dort veröffentlichte Huelsenbeck seine ersten Texte.

Bei Kriegsausbruch 1914 erlag auch Huelsenbeck dem nationalen



Taumel und meldete sich als Kriegsfreiwilliger in Bochum. Als
aber schon früh ein Freund in Nordfrankreich fiel, bekam er
Zweifel  und  ließ  sich  wegen  Krankheit  vom  Militärdienst
befreien. Mit der Bemerkung: „Wie schlimm für Sie, dass Sie in
Leben nicht fürs Vaterland lassen können“, wurde er entlassen.

Er ging nach Berlin und organisierte zusammen mit Hugo Ball
die ersten literarischen Veranstaltungen, die als Vorläufer
späterer Dada-Aktionen gewertet werden können. Es begann mit
einer „Gedächtnisfeier für gefallene Dichter“, bei der Ball
den Expressionisten Ernst Stadler vorstellte, Huelsenbeck aber
den  französischen  Schriftsteller  Charles  Péguy,  der  erst
später, nach dem Zeiten Weltkrieg, zusammen mit Claudel und
Bernanos  als  konservativ-katholischer  Autor  in  Deutschland
bekannt wurde. Ein Dichter des Feindes also, und damit war sie
da,  die  erste  Provokation  des  Publikums.  Die  Zuschauer
reagierten  aggressiv,  die  Presse  war  entrüstet,  und
Huelsenbeck  und  Ball  freuten  sich  über  den  Erfolg.

Der ganze Saal rief „Umba, Umba!“

Wichiger aber wurde ihr Expressionismusabend am 12. Mai 1915,
auf  dem  beide,  so  schrieb  Huelsenbeck  später,  die  Kraft
fühlten,  „die  den  Expressionismus  überwand“.  Die  Vossische
Zeitung schrieb am 14. Mai 1915 über den Abend: „Zwischen
Stürmen  des  Gelächters  versuchte  sich  Richard  Huelsenbeck
verständlich zu machen. Mit unerschütterlicher Ruhe las er ein
Negerlied  nach  dem  anderen  vor.  Nach  jeder  Zeile  rief  er
zweimal `Umba!` Als er endete und hinausging, rief ihm der
ganze Saal `Umba, Umba!` nach. Zuletzt sprudelte Ball Gedicht
auf  Gedicht  hervor.  Man  verstand  fast  nur  die  Reime,  die
genügten aber, im Publikum wahre Schreikrämpfe hervorzurufen.
Eine Zeile, die ich verstand, lautete: `Ein Pferd macht müde
sich bequem in einem Vogelneste.` Wahrscheinlich ist es ein
Opfer  der  Futternot  geworden…Man  lachte  und  rief  sich
gegenseitig zur Ruhe. Man lief nach vorne und wieder nach
hinten. Einige verließen trampelnd den Saal und andere nannten
sich laut Idioten. Niemand las, ohne von schallendem Gelächter



oder beleidigenden Zwischenrufen unterbrochen zu werden.“

Da war es zum ersten Mal erkennbar, das Instrumentarium des
späteren  Züricher  Dadaismus:  der  gesprengte  Rahmen  der
Veranstaltung,  der  nicht  mehr  geschlossen  wurde,  das
provozierte  Chaos  im  Publikum  und  die  Aktivierung  des
Publikums durch Aggression. Eine erste kleine Dada-Vorführung.

Kurz nach diesem gewollten Eklat wechselte Hugo Ball nach
Zürich, wo sich viele Pazifisten aus allen Ländern aufhielten,
um  dem  Kriegsdienst  zu  entgehen.  Er  gründete  in  der
Spiegelgasse  1  sein  berühmtes  „Cabaret  Voltaire“,  den
Geburtsort  des  Dadaismus.  In  der  Spiegelgasse  6  wohnte
übrigens zur gleichen Zeit ein Mann, der sich auf seine, auf
eine ganz andere Revolution vorbereitete: Wladimir Iljitsch
Uljanow, der sich Lenin nannte.

„Die Literatur in Grund un Boden trommeln“

Klar, dass Ball seinen Freund Huelsenbeck nach Zürich lockte.
Am  11.  Februar  1916  notierte  er  in  seinem  Dada-Tagebuch:
„Huelsenbeck ist angekommen. Er plädiert dafür, dass man den
Rhythmus verstärkt (den Negerrhythmus). Er möchte am liebsten
die Literatur in Grund und Boden trommeln.“

Zum „Cabaret Voltaire“ gehörten außer Hugo Ball, dem Mann am
Klavier, und Huelsenbeck noch Emmy Jennings, Balls Freundin,
dazu  der  rumänische  Maler  Marcel  Janko,  der  Maler  und
Bildhauer Hans Arp und Tristan Tzara, der „Reclamefachmann“
der Gruppe.

Was das eigentlich ist, Dadaismus, ergibt sich am besten aus
Tagebuchnotizen von Ball. Am 11. und 30. März 1916 notiert er:
„Am  9.  las  Huelsenbeck.  Er  gibt,  wenn  er  auftritt,  sein
Stöckchen aus spanischem Rohr nicht aus der Hand und fitzt
damit ab und zu durch die Luft. Das wirkt auf die Zuhörer
aufregend. Man hält ihn für arrogant und er sieht auch so aus.
Die Nüstern beben, die Augenbrauen sind hoch geschwungen. Der
Mund, um den ein ironisches Lächeln spielt, ist müde und doch



gefasst. Also liest er, von der großen Trommel, von Brüllen,
Pfeifen und Gelächter begleitet… Seine Verse sind ein Versuch,
die Totalität dieser unnennbaren Zeit mit all ihren Rissen und
Sprüngen,  mit  all  ihren  bösartigen  und  irrsinnigen
Gemütlichkeiten, mit all ihrem Lärm und dumpfen Getöse in eine
erhellte  Melodie  aufzufangen.  Aus  den  phantastischen
Untergängen lächelt das Gorgohaupt eines maßlosen Schreckens…“

Oder: „Alle Stilarten der letzten zwanzig Jahre gaben sich
gestern ein Stelldichein. Huelsenbeck, Tzara und Janco traten
mit  einem  „Poeme  simultan“  auf,  in  dem  drei  oder  mehrere
Stimmen  gleichzeitig  sprechen,  singen,  pfeifen  und
dergleichen,  und  zwar  so,  dass  ihre  Begegnungen  den
elegischen, lustigen oder bizarren Gehalt der Sache ausmachen.
Das Gedicht will die Verschlungenheit der Menschen in den
mechanischen Prozess verdeutlichen.“

Sehr wüste und chaotische Abende

Man  muss  sich  also  die  wüstesten,  chaotischsten  Abende
vorstellen, aber eben welche mit System, die man nach den
heutigen Begriffen am besten mit Happenings bezeichnet.

So war der Dadaismus die avantgardistische Kunstrichtung des
Umbruchs, des Verlustes aller bisherigen Werte, Protest und
Provokation zugleich, getragen von Leuten, die sich angeekelt
abwendeten  von  den  blutigen  Schlachten  einer  untergehenden
Gesellschaft. In einer Umbruchsituation nach dem Niedergang
der  so  genannten  sozialistischen  Staaten  und  dem  darauf
folgenden Neoliberalismus mit der Finanzkrise als Paukenschlag
stehen wir auch heute. Wo bleiben die neuen Dadaisten?

Gemeinsam war den Dadaisten die Ablehnung des Expressionismus,
der ihnen als angepasst, als erstarrt in pathetischer Gebärde
erschien. Stilelemente des Dadaismus waren die Simultanität,
das  Zusammenspiel  von  Geräusch,  Wort  und  Musik,  die
Abstraktion und Einfachheit, von Ball „Primitivismus“ genannt,
die  kreative  Spontaneität  und  die  Ablehnung  jeglicher



geschmacklichen  Festlegung.

In der Zeit des „Cabaret Voltaire“ schrieb Huelsenbeck sein
poetisches Hauptwerk, die „Phantastischen Gebete“, die mit Fug
und Recht auch als Hauptwerk des Dadaismus bezeichnet werden.
Es  sind  Texte,  die  sich  durch  Häufungen,  Wiederholungen,
Kontraste und Rhythmus auszeichnen, sie sind die Abstraktion
in der Literatur. Da gibt es Gelächter, Flüche, Zauberformeln,
afrikanische  Lautfolgen,  ein  bisschen  Nietzsche,
Blasphemisches,  Groteskes.

Zürich vernachlässigt die Kultstätte

Vor einigen Jahren habe ich bei einem Besuch in Zürich die
Spiegelgasse aufgesucht. Ich wollte mir vor allem das Haus von
Georg  Büchner  ansehen,  in  dem  er  sein  letztes  Lebensjahr
verbracht, in dem er den „Woyzeck“ geschrieben hat und leider
viel zu früh gestorben ist. Es steht direkt neben dem Haus, in
dem später Lenin gewohnt hat. Aber natürlich habe ich auch das
Haus des früheren „Cabaret Voltaire“ besichtigen wollen, eine
Plakette an der Hauswand erinnerte daran, ansonsten aber war
ich tief enttäuscht. Der Raum, in dem sie großen Aufführungen
stattgefunden  hatten,  war  zum  Lagerraum  einer  Kneipe
verkommen.  Kästen  mit  Bier  und  Sprudel  standen  dort
aufgestapelt, durch ein kleines Fenster konnte ich es sehen.
Zürich, die Stadt der Banken, scheint kein Geld zu haben für
die Pflege seines literarischen Erbes.

Die Zeit des Züricher Dada dauerte nicht lange. Schon 1917
kehrte  Huelsenbeck  nach  Berlin  zurück  und  wurde  dort
unbestreitbar  zum  Begründer  des  deutschen  Dadaismus.  Er
gründete  den  „Club  Dada“  mit  einem  „Zentralamt  der
dadaistischen  Bewegung  in  Deutschland“  und  eine  „Dada-
Reclamegesellschaft“  mit  einer  Geschäftsstelle  der  „Gruppe
Deutschland des dadaistisch-revolutionären Zentralrats“.

Umkreis mit Heartfield, Grosz und Dix

Hinter all den bombastischen Namen standen jedoch immer wieder



dieselben  Leute:  die  Brüder  Herzfelde,  beide  überzeugte
Marxisten,  von  denen  der  eine,  Johannes,  der  sich  John
Heartfield nannte, die fotographische Montagetechnik erstmals
für  politisch-künstlerische  Zwecke  einsetzte,  eine  Technik,
die ein anderer Berliner Dadaist, der Maler Raoul Hausmann mit
entwickelt hatte. Sein Brüder Wieland verschaffte als Gründer
des  Malik-Verlages  den  Dadaisten  die  notwendigen
Publikationsmöglichkeiten.

Hinzu kam George Grosz, der Karikaturist, mit dem Dada die
rein ästhetische Auseinandersetzung verließ und durch frontale
Angriffe gegen die Freikorps und den Militarismus direkt bin
die  Politik  eingriff,  der  Maler  Otto  Dix  sowie  die
Schriftsteller Franz Jung und Walter Mehring. Präsident des
„Club Dada“ wurde Johannes Baader, ein Architekt, vor allem
aber  ein  Paranoiker,  der  sich  für  die  Reinkarnation  des
Messias hielt und zum Weltgericht aufrief. Baader ist 1959,
geistig  umnachtet,  in  einem  Altenheim  in  Niederbayern
gestorben. 1977 ist eine Sammlung seiner Dada-Texte im Anabas-
Verlag erschienen.

1920 Folgte noch eine große Tournee von Baader, Hausmann und
Huelsenbeck nach Dresden, Leipzig und Prag – die Zeitungen
berichten  allesamt  von  Skandalauftritten,  also  von
erfolgreichen Veranstaltungen aus Dada-Sicht. Dann war es aus
mit Dada. Die Zeit des Umbruchs war vorbei, man arrangierte
sich entweder mit der neuen Gesellschaft oder man bekämpfte
sie. Jedenfalls fand man zu politischer Entschiedenheit und
verlor Dada. Dada aber hat mit seinem Hang zu Einfachheit und
Abstraktion,  mit  seiner  Montage-  und  Simultantechnik  (man
denke in der Literatur etwa an Alfred Döblins Roman „Berlin
Alexanderplatz“) die moderne Kunst nachhaltig beeinflusst.

Gewichtiges westfälisches Erbe

Und noch eines ist aus westfälischer Sicht zu bilanzieren: der
außergewöhnlich  große  Anteil  westfälischer  Autoren  an  der
Entwicklung des Expressionismus und speziell des Dadaismus.



Außer Huelsenbeck waren da noch sein Bochumer Schulfreund Karl
Otten,  sein  Burgsteinfurter  Schulkamerad  Daimonidos,  dazu
August  Stramm  aus  Münster  und  der  Soester  Maler  Wilhelm
Morgner. Wenn dass kein literarisches Erbe ist!

Die  Dada-Bewegung  aber  war  der  Höhepunkt  im  literarischen
Leben von Richard Huelsenbeck. Von seinen späteren Büchern
sind  vor  allem  jene  bekannt  geworden,  die  diese  Bewegung
aufarbeiten, etwa „Dada siegt“, eine Bilanz, die er zusammen
mit Tzara veröffentlicht hat.

Aber Huelsenbeck, auch das ist wenig bekannt, hat fleißig
weiter  geschrieben.  Noch  zwei  Gedichtbände  hat  er
veröffentlicht: „Die New Yorker Kantaten“ 1952 und „Antwort
aus der Tiefe“ 1954. Weitgehend unbeachtet geblieben sind drei
Novellen und zwei Romane, von denen der eine, „Der Traum vom
großen Glück“, 1933 immerhin im renommierten S. Fischer-Verlag
erschienen  ist.  Zwei  Theaterstücke,  Aufsätze,  sehr  gute,
beachtenswerte  Reiseberichte  und  medizinische
Veröffentlichungen runden ein erstaunlich umfangreiches Werk
ab.

Amerikanisches Exil

1936 emigrierte Huelsenbeck auf Anraten von George Grosz, der
sich dort schon aufhielt, in die USA, wurde amerikanischer
Staatsbürger, nannte sich Charles R. Hulbeck und arbeitete als
Arzt  für  Psychiatrie  und  Psychoanalyse.  Erst  1969,  als
Siebenundsiebzigjähriger,  kehrte  er  nach  Europa  zurück  und
ließ sich im Tessin nieder.

Ich  habe  mal  bei  einem  Konzert  den  amerikanischen  Jazz-
Gitarristen Marti Grosz, den Sohn von George Grosz, auf die
Freundschaft  seines  Vaters  zu  Richard  Huelsenbeck
angesprochen. Marti kannte ihn nur unter dem Namen Hulbeck,
erzählte, dass Hulbeck den Plan gehabt hätte, ein großes Dada-
Denkmal  in  den  USA  zu  errichten,  dass  aber  nichts  daraus
geworden  sei.  Sehr  viel,  merkte  ich,  hielt  er  von  seiner



künstlerischen Leistung nicht.

Rückkehr ins geliebte Dortmund

Zweimal, von der Presse groß beachtet, hat Huelsenbeck nach
seiner  Rückkehr  nach  Europa  noch  Dortmund  besucht,  auf
Einladung  des  literarischen  Mentors  dieser  Stadt,  des
unvergessenen  Bibliotheksdirektors  Fritz  Hüser,  aber  auch,
weil ihm die Beziehung zu dieser Stadt immer wichtig geblieben
ist.  In  seinem  Erinnerungsband  „Reise  bis  ans  Ende  der
Freiheit“  berichtet  er  liebevoll  über  seine  Dortmunder
Kindheit, über das Verhältnis zu seinem Dortmunder Großvater
Fink,  einen  Markscheider,  und  über  dessen  umfangreiche
Bibliothek, die dem jungen Richard viele Anstöße gab.

Auch die Beerdigung des Großvaters auf dem Südwestfriedhof
schildert Richard Huelsenbeck, und so muss bei einem seiner
Besuche zwischen Fritz Hüser und ihm abgesprochen worden sein,
dass  er  in  der  Dortmunder  Familiengruft  beigesetzt  werden
wollte.  Hüser  hat  ihm  das  wohl  zugesichert,  denn  als
Huelsenbeck 1974 starb, hat er für die Beisetzung der Urne
dort  gesorgt  und  gleichzeitig  eine  Mitarbeiterin  der
Dortmunder Bibliothek gebeten, das Grab, das ganz in der Nähe
des Grabes ihrer Familie liegt, doch mitzupflegen. Und diese
Frau hat das jahrzehntelang, noch nach Pensionierung und Tod
ihres Chefs, getan. Eine anrührende Geschichte.

Zwei Kinder Huelsenbecks leben noch in den USA bzw. in Kanada.

Sein Grab ist den Dortmunder Friedhofsgärtnern übrigens gut
bekannt. Als ich bei meinem ersten Besuch nach Feld 36, Grab
57 fragte, antwortete der Friedhofsgärtner: „Ach, Sie wollen
zum Huelsenbeck…“



Dem  Pigment  verfallen  –
Bilder  und  Skulpturen  von
Thomas  Kesseler  im  alten
Ostwall-Museum
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Lichthof  des  „richtigen“
Dortmunder  Museums  am
Ostwall,  geschüttete  Fläche
aus  tiefblauem  Pigment  im
Hintergrund, Künstler Thomas
Kesseler  davor.  (Foto:
Simone Melenk/BDA-Dortmund)

Das größte Bild in der Ausstellung ist gar keins, jedenfalls
kein  richtiges.  Es  ist  eine  rechteckige  Schüttung  aus
ultramarinblauen Farbpigmenten, um die 100 Quadratmeter groß;
Ein Gemälde zum Materialpreis von rund 600 Euro, das nach dem
Ende  der  Ausstellung  einfach  zusammengefegt  werden  kann.
Geschaffen hat es der Künstler Thomas Kesseler, als Auftakt
gleichsam seiner Werkschau aus rund 30 Schaffensjahren.

Thomas Kesseler ist Architekt, Maler und Bildhauer. Bekannt
wurde er einem breiteren Publikum durch seine künstlerischen
Um- und Neugestaltungen sakraler Innenräume: St. Katharina in
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Unna,  die  Kapelle  der  evangelischen  Akademie  in  Schwerte-
Villigst, Kirchen in den Dortmunder Stadtteilen Eving und Rahm
sowie in Bochum, Bottrop und Essen. Der Künstler arbeitet mit
Farbgebungen und in Sonderheit kräftigen Farbverläufen, mit
Glasmalerei,  Licht,  Möblierung,  Grundrissänderungen,  man
könnte  seinen  innenarchitektonischen  Ansatz  radikal  nennen.
Und  der  traditionelle  Begriff  Innenarchitektur  greift  bei
Licht betrachtet sicherlich zu kurz.

Das große Vorbild Giacometti

Im alten Dortmund Museum am Ostwall indes präsentiert sich
Kesseler als Künstler, dessen Arbeiten für sich stehen und
nicht an bestimmte Räume gebunden sind. Seine Leidenschaft
gilt  dem  Pigment;  flächenbetonte  leuchtkräftige  Bilder
herrschen vor, die oft nur eine einzige Farbe zeigen; lange,
dürre Skulpturen auf massiven Sockeln gesellen sich ihnen zu,
Menschenandeutungen  in  Bronze  mit  Patina,  den
entmaterialisierten  Schreitenden  eines  Alberto  Giacometti
keineswegs unähnlich. Ja, sagt Kesseler, Giacometti sei für
ihn ein ganz Großer, der ihn stark beeinflusst habe. Wie auch
Lehmbruck,  und  es  gebe  keinen  Grund,  das  Vorbilder  zu
verleugnen.

Gemacht,  um  auf  der
Erde  zu  stehen:
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Künstler  vor  dunklen
Arbeiten mit schwerer
Wachsfirnis.  (Foto:
Simone  Melenk/BDA-
Dortmund)

Seit  er  sich  Mitte  der  80er  Jahre  recht  flott  von
gegenständlichen  Themen  verabschiedete  –  auch  aus  dieser
frühen  Schaffensperiode  hängen  einige  Großformate  in  der
Ausstellung  –  besteht  Thomas  Kesselers  malerische  Welt
vorwiegend  aus  Flächigkeit.  Doch  sind  die  Flächen  mal
Farbverläufe,  mal  annähernd  monochrom,  mal  auch  in
unerwarteter  Weise  dreidimensional  wirkend,  mal,  angehoben
gleichsam  durch  die  Andeutung  eines  Bilderrahmenelements,
„schwebend“. Und dass die Bilder gut in eine anspruchsvolle
Innenarchitektur  passen  würden,  dass  sie  schöne,  oft
dramatische Hintergründe für die Präsentation der Skulpturen
abgeben, erschließt sich augenblicklich.

Der Wal auf der Galerie

Kleine Figuren, große Bilder: Für eine graue „Schieferwand“
(240 x 360 cm) verwendete Kesseler sechs Leinwände, für einen
„Wal“, der oben viele Quadratmeter groß im Galerieflur hängt,
gar sieben. Diesem Riesenbild ist eigen, dass es in Gänze
nicht betrachtet werden kann. Steht man im Galerieflur direkt
davor, ist es zu groß, schaut man von der anderen Seite des
Lichthofs auf die Galerie, verdecken Säulen ein Gutteil des
Bildes. Es ist ein bisschen so wie in manchen alten Kirchen,
wo Teile der großen Kunst hinzuerahnt werden müssen.

Ein ganz besonderer „Farbkeil“ befindet sich in zwei Vitrinen.
Hier  hat  der  Künstler  Dinge  des  täglichen  Lebens,  vom
Kinderspielzeug bis zur Waschmittelpackung, farblich sortiert
so  angeordnet,  dass  auf  geschätzten  drei  Metern  ein
prismatisch korrekter Verlauf von Rot nach Blau entstand. Auch
das  kleine  Citroën-Modell  aus  dem  Setzkasten  musste  hier
seinen Beitrag leisten – Kesseler ist bekennender Fan der



Marke.

Der  „Wal“  ist  auf  sieben
Leinwände  gemalt  und  hängt
in  der  Galerie  des
Lichthofs.  (Foto:  Simone
Melenk/BDA-Dortmund)

Menschgemäße Maßstäblichkeit

Die schlanken Skulpturen auf ihren wuchtigen Sockeln zeugen
von einer nie nachlassenden Auseinandersetzung mit Gewichtung
und Proportion, mit menschgemäßer Maßstäblichkeit, sozusagen
dem täglichen Brot des Architekten.

Zudem  hat  Thomas  Kesseler  Figuren  in  Beziehung  zueinander
gesetzt, laufende, schreitende, stehende. Installationen mit
kaum mehr als fingernagelgroßen Gestalten auf einem Brett und,
zwei Räume weiter, mit Gipsfiguren von der Größe mittlerer
Hunde stehen für Überlegungen, einen öffentlichen Platz mit
künstlichen  Gestalten  auszustatten,  um  ihm  zusätzliche
kommunikative  Valeurs  zu  geben.  Das  Projekt  „Figurenplatz
Wien“  indes  harrt  noch  der  Verwirklichung.  Ein  „laufendes
Kind“ aus Kesselers Werkstatt aber läuft tatsächlich durch den
öffentlichen Raum, seit 1996, in Velbert.

Professor in Detmold

Es gibt bei Thomas Kesseler, der übrigens an der Hochschule
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Ostwestfalen-Lippe in Detmold als Professor für „Farbe und
Raum  –  Künstlerische  Grundlehre  Innenarchitektur“  wirkt,
etliche  Felder  forschenden  Schaffens  mehr,  etwa  seine
Annäherung an die Skulptur der Antike, wie die meisterliche
Federzeichnung „Studie nach dem Pergamonfries“ aus dem Jahr
2006  belegt.  Doch  würde  es  den  Platz  sprengen,  alles
berücksichtigen  zu  wollen.

Mit der Präsentation dieses Künstlers und Kollegen hat die
Gruppe  Dortmund-Hamm-Unna  des  Bundes  Deutscher  Architekten
(BDA)  eine  gute  und  sinnvolle  Entscheidung  getroffen,  die
zudem einmal mehr die Ausstellungs-Qualitäten des ehemaligen
Museumsgebäudes  hervorhebt.  Wie  berichtet,  soll  hier  nach
umfangreichem  Umbau  ab  2018  das  NRW-Baukunstarchiv  seine
Heimat finden.

„Thomas Kesseler: Skulptur – Farbe – Raum. Dreißig Jahre
1985 – 2015“
Ehemaliges Museum Ostwall, Ostwall 7, Dortmund.
Noch bis zum 14. Februar. Geöffnet Mi-Fr 14-18 Uhr,
Sa+So 11-18 Uhr.
Eintritt frei
Kontakt: Tel. 0231 1356050
beisemann@beisemann-schenk.de
www.bda-dortmund.de
www.bau-kunst-kesseler.de
Am Freitag, 12. Februar (17 Uhr) führt der Künstler
selbst durch seine Ausstellung.

„Das Lachen der Täter“: Klaus

http://www.bda-dortmund.de
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Theweleits  Gedanken  zur
monströsen Mordlust
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Wir erinnern uns schemenhaft: Damals, ab 1977, haben praktisch
alle links bewegten Leute Klaus Theweleits „Männerphantasien“
gelesen oder wenigstens darin geblättert und sich die Köpfe
heiß geredet.

Da ging es um soldatisch zugerichtete Männerkörper und ihre
Panzerungen, um ihre psychophysische Angst vor Fragmentierung
und Auflösung, die sie dann als entgrenzte Gewalt nach außen
kehrten – nicht nur in beiden Weltkriegen. So ungefähr. In
zwei  Bänden  mit  1174  Druckseiten  war  das  natürlich  alles
ungleich differenzierter und vielfältiger ausgeführt.

Klaus  Theweleit  bei  seiner
Lesung  in  Dortmund.  (Foto:
BB)

Klaus Theweleit (73) ist sich offenkundig treu geblieben. Noch
immer wandelt er konsequent auf den Spuren seines einstigen
Kultbuches, dessen Grundlinien er mit neuen Akzenten bis in
unsere  Gegenwart  fortführt.  Jetzt  war  er  zu  Gast  in  der
„Blackbox“, einer an- bis aufregenden Lese- und Gesprächsreihe
im Dortmunder Schauspielstudio, wo er seinen im März 2015
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erschienenen Band „Das Lachen der Täter“ vorstellte, der bis
zum Attentat auf das Pariser Satiremagazin „Charlie Hebdo“
(Januar 2015) reicht. Theweleit wirkte dabei nicht so sehr wie
ein funkelnder, sondern eher wie ein bedächtiger, bedachtsamer
Intellektueller.

Universelle Gültigkeit

Ein Ausgangspunkt des Buches ist das Gelächter des Anders
Breivik, der 2011 in Oslo und vor allem auf der norwegischen
Insel  Utoya  77  Menschen  erschoss  und  dabei  immer  wieder
lauthals lachte. Ein wahnwitziger Einzelfall? Gewiss nicht.
Denn  Theweleit  zeigt,  dass  das  Phänomen  des  lachenden
(Massen)-Mörders  geradezu  universell  gilt.  In  allen
Weltgegenden  und  vielen  historischen  Zusammenhängen  lassen
sich solche monströsen Ausbrüche verfolgen.

Klaus Theweleit hat denn auch zahllose abgründige Vorfälle
gesammelt, bei denen einem der Atem stockt. Wem ist schon
gegenwärtig,  dass  in  den  60er  Jahren  in  Indonesien
Hunderttausende,  ja  Millionen  bestialisch  als  „Kommunisten“
ermordet  wurden  –  mit  staatlicher  Lizenz  und  Billigung,
vielfach  ausgeführt  von  „ganz  normalen“  Zivilisten.  Später
haben sie solche straffreien Massaker lachend gefeiert.

Wähnten sich SS-Schergen unter ihresgleichen, so haben auch
sie einander lachend mit ihren Untaten geprahlt. Ganz ähnlich
im mörderischen Konflikt zwischen Hutu und Tutsi in Ruanda, wo
der  massenhafte  Mord  an  der  Tutsi-Minderheit  zuweilen
regelrecht  als  Unterhaltungsprogramm  der  totalen  Enthemmung
inszeniert  wurde.  Und  so  weiter,  kreuz  und  quer  über  den
Globus, vor- und rückwärts durch die Zeiten.

„Volksfeste des Tötens“

Theweleit schildert natürlich nicht nur die bloßen Phänomene,
sondern sucht eine Theorie zu entwickeln, die in Dortmund
freilich nur in Stichworten anklingen konnte: „Volksfeste des
Tötens“, völlige Absorbierung durch die eigene Tat, Berufung



auf  ein  „höheres  Recht“,  Entstehung  eines  schier
unverletzlichen kollektiven „Überkörpers“, Durchbruch zu einer
„neuen Körperlichkeit“, Grenzüberschreitung und gesteigertes
Leben durch den Tötungsakt…

Wer es genauer wissen will, lese am besten im Buch nach. Wobei
Theweleit,  zumal  in  der  von  Alexander  Kerlin  (Dortmunder
Schauspiel-Dramaturg)  moderierten  Fragerunde  mit  Publikum,
auch schon mal punktuelles Nichtwissen eingesteht. Nicht alle
Zusammenhänge sind wirklich zweifelsfrei geklärt; sofern das
überhaupt menschenmöglich ist.

Erektion im Blutrausch

Jedenfalls stellt Theweleit auch äußerst schmerzliche Fragen,
wie beispielsweise die, warum Täter bei Vergewaltigungen, die
mit  grausamsten  Verstümmelungen  einhergehen,  überhaupt  eine
Erektion  haben.  Nicht  Sexualität,  sondern  der  Blutrausch
unumschränkter Machtausübung scheint in solchen Extremfällen
den  tödlichen  Trieb  zu  steigern.  Eine  wahrlich  finstere
Erkenntnis.

Nach all den schrecklichen Beispielen hätte man meinen können,
Theweleit sehe keinerlei Ausweg aus der ubiquitären Gewalt.
Doch gegen Schluss warf er doch noch einen Hoffnungsanker aus.
Er hält dafür, dass wir Heutigen und Hiesigen im Großen und
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Ganzen doch etwas beherrschter und zivilisierter seien als
frühere Generationen – nicht zuletzt, weil Kleinkinder viel
seltener durch Prügelstrafen fürs Leben verängstigt werden.

Auch beklagt Theweleit zwar das lachlustige „Happy Slapping“
(genüsslich mit Handy gefilmte Schüler-Gewalt), glaubt aber,
dass etwa Schulhofschlägereien in den 50er und 60er Jahren
viel härter und häufiger gewesen seien als jetzt. Da hört man
schon die Skeptiker raunen: Alles nur Firnis, im Zweifelsfalle
nicht haltbar…

Wie bitte? Ob Theweleit auch die unvermeidliche Frage nach
Silvester in Köln gestellt worden sei? Aber ja. Doch da wich
er wohlweislich aus und ließ lediglich vernehmen, dort habe
sich ein ungutes Machtvakuum aufgetan.

Klaus  Theweleit:  „Das  Lachen  der  Täter.  Breivik  u.a.  –
Psychogramm  der  Tötungslust“.  Residenz  Verlag.  248  Seiten,
22,90 Euro.

Schöner  Skandal:  Dortmunds
Schauspielchef  Voges  mischt
mit „Freischütz“ Hannover auf
geschrieben von Werner Häußner | 9. September 2016
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Ein  „Freischütz“
sorgt  für  Wirbel  in
Hannover.  Inszeniert
hat  die  umstrittene
Produktion  der
Dortmunder
Schauspielintendant
Kay  Voges.  Foto:
Werner  Häußner

Das ist doch schön! In stumpf gewordenen Zeiten, in denen all
die  vaginal-anal-erektionale  Blut-Sperma-Fäkalmetaphorik  des
postzeitgenössischen  Theaters  nur  noch  Augenrollen  oder
Schulterzucken  hervorruft,  schafft  die  Oper  einen  Skandal.
Richtig befreiend, dass sich sogar die Politik wieder einmal
mahnend zu Wort meldet. Wunderbar, dass die CDU-Ratsfraktion
in  Hannover  die  Schätze,  die  uns  Dichter  und  Komponisten
hinterlassen  haben,  „ins  Niveaulose  und  Beliebige“  gezerrt
sieht. Inzwischen gibt es sogar eine Anfrage der Landtags-CDU
ans niedersächsische Kultusministerium. Und in der Kulturszene
Hannovers hält die Debatte an.

Besser  hätte  es  nicht  laufen  können:  Wenn,  wie  maliziös
orakelt, mit einem kleinen Skandal kalkuliert wurde, ist die
Rechnung  aufgegangen:  Mit  Carl  Maria  von  Webers  „Der
Freischütz“ in der Form, wie sie der Regisseur übriggelassen



hat,  hat’s  die  Niedersächsische  Staatsoper  Hannover  wieder
einmal  übers  Feuilleton  hinaus  auf  den  Presse-Boulevard
geschafft.

Der Mann hinter der Aktion heißt Kay Voges und sorgt als
Intendant des Schauspiels in Dortmund seit 2010 für erhöhte
Aufmerksamkeitswerte. Nach fünf Jahren hat er es geschafft,
seine Bühne in der Kritikerumfrage von „Theater heute“ auf
Platz zwei hinter dem Burgtheater Wien zu platzieren und mit
Bühnen wie der Berliner Schaubühne gleichzuziehen. Seine erste
Opernregie, Wagners „Tannhäuser“ 2013 am Dortmunder Opernhaus,
schwankte zwischen Bildkaskaden und Hintersinn.

Kay  Voges.  Foto:  Birgit
Hupfeld – Da die Staatsoper
Hannover keine honorarfreien
Fotos  zum  „Freischütz“  zur
Verfügung stellt, verzichten
wir aus finanziellen Gründen
auf  eine  aktuelle
Bebilderung der Rezension.

Die deutsche Romantik scheint den aufstrebenden Theatermann
nicht loszulassen. Scharfsichtig hat er im „Freischütz“ das
Potenzial  erkannt,  auf  das  sich  virtuos  die  Stilmittel
postdramatischen  Theaters  übertragen  lassen:  die  offene
Heterogenität des Librettos, der aus der französischen Opéra
comique  herkommende  Wechsel  zwischen  gesprochenem  Text  und
Gesang, der freie, kühne Einsatz der Formen. Und dazu die
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Reizwörter, die sich seit jeher mit Webers Oper verbinden:
national,  deutsch,  Wald,  Volk,  Jagd.  „Der  Freischütz.  Die
deutsche  Nationaloper“  prangt  auch  auf  dem  Vorhang,  bevor
jemand zaghaft um Hilfe ruft.

Das  dünne  Stimmchen  gehört  zu  einem  wunderlichen  Gnom:
„Okidoki“ sagt der Kleine, halb Gollum, halb Knetmännchen, mit
Kartoffelnase,  riesigen  Segelohren  und  dicken  Wurstfingern.
Die Zentralgestalt des Werkganzen steht vor uns. Eine Comic-
Figur, allein vor dem Vorhang. Während der Ouvertüre wird sie
auf  einem  Video  durch  dunkle  Gewölbe  deutschen  Wesens
streifen,  vorbei  an  schemenhaft  beleuchteten  Bildern:
Bismarck,  die  Gebrüder  Grimm,  Wagner,  Adenauer.  Später
entpuppt  sie  sich  als  das  schöpferische  Prinzip:  „Samiel
versucht sich an einer deutschen Nationaloper“ heißt es über
der Inhaltsangabe im Programmheft.

Peinvolle Kreation einer „Nationalopaa“

Böse  ist  dieses  Wesen  nicht,  wenn  es  aus  unartikulierten
Lauten stockend „national“ und „Nationalopaa“ formt, wenn es
in einer der überbordend vielen Projektionen Leinwände bemalt
und über Europakarten braune Brühe verschmiert, schwärmerisch
Musik mitdirigiert, sich vor Pein am Boden windet, verzückt
oder gequält die Augen verdreht oder die Zähnchen fletscht –
alles in Großaufnahme und teils von der Live-Cam mitverfolgt.
Lustig kann es sein, wenn es die Handlung anhält, mit den
Darstellern schimpft und hadert – oder Kaspar aufklärt, er sei
„der Selbstbezug des denkenden Subjekts als Möglichkeit einer
Rückkehr  vom  Äußeren  zum  Eigenen“.  Max  schreit  an  dieser
Stelle: „Mir reicht’s!“ In der Premiere, Berichten zufolge,
tönte aus dem Publikum: „Uns auch.“

Der Schöpfer-Gnom, mit dem die Dortmunder Schauspielerin Eva
Verena Müller eine Glanzleistung liefert, ist eine Figur, in
der  die  Aspekte  von  Komponist,  Librettist  und  Regisseur
verschmelzen. Genau wie in der Form von Theater, die Voges im
Kopf hat. In der Wolfsschlucht-Szene, deren Beginn mit dem



Vollmond ein romantisches Symbol zitiert, trinkt das Wesen
blutige Milch und mutiert mit kahlem Schädel und Pimmelchen
unterm Hemd zum Samiel, der das Zaubergebräu mischt und am
Ende eine braune Partitur gebiert: den „Freischütz“. Am Ende
markiert  es  mit  schwarz-rot-goldener  Bommelmütze  exakt  die
Bruchstellen,  an  denen  das  Finale  ganz  anders  hätte
weitergehen  können,  und  führt  den  Eremiten  in  weißem
Wallegewand mit silbernen Haaren und Bart auf die Bühne. Kein
Problemlöser,  sondern  der  Gott  der  Kitschbilder  frommer
Andacht. „Fest auf die Lenkung des Ewigen“ gebaut wird hier
nicht.  Die  Vision  sieht  anders  aus:  Ein  Dunkelhäutiger
schwenkt die Deutschlandfahne.

Dazwischen  überzieht  Voges  den  „Freischütz“  mit  einer
Bilderflut,  gegen  die  Christoph  Schlingensiefs  „Parsifal“
minimalistisches Zeichentheater war. Voxi Bärenklau, 2004 in
Bayreuth dabei, liefert Wogen bewegter Bilder, darunter in
irrwitzigem  Staccato  geschnittene  Fetzen  aus  der  aktuellen
Berichterstattung  von  den  Pariser  Anschlägen  bis  zu
Politikerreden,  Nazi-Transen  oder  Capri-Sonne  zullenden
Zwergen.  Was  das  Repertoire  an  „deutschen“  Zerrbildern
hergibt,  flimmert  über  einen  Gazevorhang  oder  die
Projektionsflächen  des  Bühnenbaus  von  Daniel  Roskamp,  der
unverkennbar  an  Aleksandar  Denićs  Tankstelle  aus  dem
Bayreuther  Castorf-Ring  erinnert.  Live-Kameras  (Jan  Voges,
Vlad  Margulis)  kehren  das  Innere  des  traurigen  „Okidoki“-
Vergnügungsetablissements nach außen: Die Gleichzeitigkeit der
Szenen als Metapher medial überfluteter Wahrnehmung.

Kastrationsangst und Potenzprobleme

Damit’s  auch  richtig  sitzt,  verzichtet  Voges  nicht  auf
erläuternde  Schriftprojektion.  Deutsche  Freiheit,  ist  zu
lesen,  wird  am  Hindukusch  verteidigt.  Der  Sternschuss  zu
Beginn  ist  ein  Brandanschlag:  Im  Hintergrund  laufen  die
entsprechenden Daten über einen Bildschirm, während Max, ein
dicklicher  Stubenhocker,  von  Neonazigestalten  mit
Baseballschlägern  bedrängt  wird.  Kilian,  in  Fußballtrikot,



reißt ihm die Hose runter – am Schirm ist „Kastrationsängste
und Potenzprobleme“ zu lesen.

Und dann folgt das Video, das die Staatsoper veranlasst hat,
das Besucher-Mindestalter auf 16 festzulegen: Max liegt auf
einem Seziertisch und nachdem drei Nazis zu „Wir lassen die
Hörner erschallen“ lustvoll steife Glieder bearbeitet hatten,
wird der Penis des unglücklichen Jägers Opfer einer Schere.
Wie  in  einer  schlecht  gemachten  Retusche  eines  Fünfziger-
Jahre-Films strömt das Blut – am Ende der Szene wankt dem
Sänger sein Double mit blutiger Boxershorts entgegen.

Ohne  Zweifel:  Kay  Voges  inszeniert  in  Hannover  seinen
„Freischütz“  auf  der  Höhe  des  aktuellen  Theaters.  Er  ist
freilich nicht der erste. Zu erinnern ist an die Berliner
Arbeit Calixto Bieitos, vor allem aber an den „Freischütz“
Sebastian  Baumgartens  2013  in  Bremen.  Der  hat  bei  der
Ausleuchtung düsterer Abgründe der deutschen Seele Faschismus
und  Kolonialismus  aufzudecken  versucht.  Das  führte  zu
fesselnden, beklemmende Bildern, zeigte aber auch, dass Webers
Werk nur begrenzt und ziemlich zurechtgebogen dazu taugt, mit
der deutschen Geschichte ins Gericht zu gehen.

Vordergründige Eindruckswerte

Ähnliches muss gegen Voges‘ Gegenwartsbefragung auf Hannovers
Bühne eingewandt werden. Sicher, wenn die Jäger von ihrem
Vergnügen  singen,  das  die  Glieder  erstarket,  wenn  sie
männlich‘  Verlangen  und  volle  Pokale  besingen,  dann  gibt
dieser Hit der Opernmusik, unterlegt mit einem Video von einer
Pegida-Demo mit lauter mürrischen Gesichtern – Linksautonome
dürften allerdings auch nicht fröhlicher dreinblicken, wenn
sie gegen „Faschisten“ marschieren –, ein wirkungsvolles Bild
gefährlicher politischer Dumpfheit. Doch über die Ebene eines
scheinbar unmittelbaren Einleuchtens kommen solche Regiemittel
nicht hinaus.

Das  ist  das  Problem:  Voges‘  bilderreiches  politisches



Statement  gegen  das  „Nationale“  kommt  nicht  über
vordergründige  Eindruckswerte  hinaus  und  trägt  außer
hochemotionalisierter Clips nichts zur Analyse des Phänomens
bei. Es kann auch Webers oder Kinds Begriff des „Nationalen“
nicht adäquat einholen oder in die Gegenwart übersetzen. Denn
damals  ging  es  –  mit  der  französischen  Kriegswalze  im
Hintergrund  –  um  eine  freie  deutsche  Nation,  gegen  die
Willkürherrschaft der Fürsten in Kleinstaaten, gegen Zensur
und Unfreiheit, für die Mitbestimmung des Volkes. Alles andere
als eine „allzu simple Heilsbotschaft“, wie sie Voges in einem
Interview im Programmheft dem Eremiten unterstellt. Das Werk
wird auch derzeit von niemandem als „Zeugnis eines dumpf-
aggressiven Nationalgefühls“ missbraucht, wie Voges argwöhnt.
Der Schuss geht daneben – und der Eindruck bleibt, hier werde
Webers Werk als Vehikel für ein arg durchsichtiges politisches
Statement benutzt.

Das  „Nationale“  ist  einer  der  Diskurspunkte  in  einer
Regiearbeit, die sich ansonsten der Hermeneutik verweigert.
Bewusst – und darin wieder auf der Höhe der Zeit, wie etwa in
der bildenden Kunst schon lange – bleibt der Weg offen, den
sich der Zuschauer durch den Dschungel der Impressionen bahnt.
Wo die Grenze zu Beliebigkeit liegt, ist schwer auszumachen,
denn Voges ist, so anfechtbar sein Ansatz auch sein mag, in
der Setzung seiner Bildwelten präzis. Ein anderes Thema, das
sich unschwer festmachen lässt, ist der Sex: Dazu fällt Voges
noch weniger Substanzielles ein. Dass „Leid oder Wonne“ in
Maxens „Rohr“ ruhen, darüber feixten die Achtklässler schon
lange,  die  jetzt  aus  dem  Hannoveraner  „Freischütz“
ausgeschlossen  sind.  Und  die  „Kastrationsangst“  mit  den
unsichtbar  grollenden  Mächten  zu  assoziieren,  die  Max  im
ersten Akt fürchtet, hat mit Sigmund Freud oder Jacques Lacan
wohl wenig zu tun.

Musik gibt’s dann auch noch

Ach so – Musik gibt’s ja auch noch! Karen Kamensek müht sich
mit  dem  Niedersächsischen  Staatsorchester  redlich,  die



Marginalisierung zu vermeiden; von einer gleichwertigen Rolle
der  Musik  zu  sprechen,  wäre  in  Anbetracht  der  Bildfluten
vermessen.  Sie  wird  vom  Träger  des  Ausdrucks  zur
effektsteigernden  Untermalung  gewandelt.  Mehr  als  eine
ordentliche Wiedergabe mit kühlen, spröden Farben war nicht
drin. Die Sänger sind zu bewundern: Die Komplettbespielung der
Bühne nimmt wenig Rücksicht auf die Stimmen. Häufige Close-ups
fordern die Präzision des Minenspiels heraus, lassen – etwa im
Falle  Eva  Verena  Müllers  –  detaillierte  dentalmedizinische
Studien zu. Eric Laporte bewältigt als Max den Wandel von der
Strickweste  zur  Uniformjacke  bewundernswert,  kämpft  in  den
Soloszenen mit der leichten Formung der Töne und einem breit
schwingenden Vibrato.

Dorothea Maria Marx muss als Agathe profilarm bleiben und
singt kühl brillant, Ania Vegry steht als Ännchen am Ende für
einen Dreier mit Max bereitwillig zur Verfügung und zeigt
lichte,  herzige  Töne.  Tobias  Schabel,  mit  roter  Zwergen-,
Jakobiner- oder Zipfelmütze, haust in einem Kabuff mit einem
Bild  Beate  Zschäpes  an  der  Wand,  singt  mit  ausgezeichnet
positioniertem,  lockerem  Bassbariton  einen  Kaspar,  der
szenisch beinah alle Konturen verloren hat. Byung Kweon Yun
übt sich als Kilian in vulgärem Auftreten; Stefan Adam ist als
Ottokar  ein  schmieriger  General  wie  aus  einem  Südamerika-
Krimi, Michael Dries ein glatter Kuno, Shavleg Armasi der
harmlose Eremit mit schöner Stimme. Der Chor (Leitung: Dan
Ratiu) schmettert mit martialischem Ton das Jägergegröle, dass
es nur so schallt: Trefflich bedient!

Weitere Vorstellungen: 31. Januar, 13. Februar, 11., 16. und
19.  März  2016.  Info:
http://www.staatstheater-hannover.de/oper/index.php?m=244&f=03
_werkdetail&ID_Vorstellungsart=7&ID_Stueck=395



Aus dem Leben eines Trinkers
– „Die Reise nach Petuschki“
im Dortmunder Schauspiel
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Wenja (Uwe Rohbeck). (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Man weiß sofort, was mit Wenja los ist. Er ist ein Trinker,
immer auf der Suche nach dem nächsten Schluck; einer, der in
Hausfluren schläft und klaffende Gedächtnislücken hat. Wenja
macht keinen Hehl aus alledem, sondern erzählt (wie man hier
vielleicht nicht mehr sagen sollte) frei von der Leber weg.

Wenja hat auch Stil. Und Kultur. Die Abfolge der Getränke, des
Wodkas, des Bieres, des Rosés, will bemessen und durchdacht
sein. Auch wenn längst schon klar ist, daß nicht Wenja über
den Alkohol, sondern der Alkohol über ihn gebietet. Besonders
dann, wenn er nach Moskau reist; dann richtet sich sein Pfad
nach den Kneipen und Restaurants, die geöffnet haben, weshalb
er den Kursker Bahnhof schon oft, den Kreml aber noch nie
gesehen hat.

1973 schrieb Wenedikt Jerofejew seinen Roman „Die Reise nach
Petuschki“, dessen Hauptperson und Ich-Erzähler Wenja ist (in
dem man sicherlich auch einen Wiedergänger des Romanautors
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erkennen kann). Lange blieb das Buch verboten, und im Westen
scheint  der  Stoff  erst  in  den  letzten  Jahren  so  richtig
angekommen zu sein, wurde er zu Hörbüchern und einem Hörspiel
verarbeitet  und  fand  seinen  Weg  nun  auch  ins  Dortmunder
Theater.

Wenja (Uwe Rohbeck). (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Sehnsuchtsort Petuschki

Wenja denn also, den Uwe Rohbeck herausragend gibt, will vom
Kursker Bahnhof aus nach Petuschki reisen, wo Frau und Kind
auf ihn warten und der Himmel blau ist und es auch im Winter
nach Lavendel riecht. Geschenke hat er dabei, die indes eher
Alkoholika zu sein scheinen, und irgendwie landet er am Ende
wieder in Moskau. Was da unterwegs passiert ist, kriegt er
nicht mehr zusammen, es verliert sich im Nebel der Trunksucht.

Das so in groben Zügen Skizzierte gibt es nun also auf der
Studiobühne zu sehen – in einer rigoros zusammengestrichenen,
gut einstündigen Textfassung von Stephen Mulrine (deutsch von
Hein  Marecek)  und  in  der  Regie  von  Katrin  Lindner.  Eine
sehenswerte  Personenstudie  ist  es  geworden,  ein  in  sich
schlüssiges  Theaterprodukt,  ein  schöner,  amüsanter
Theaterabend.
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Wenja (Uwe Rohbeck): (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Die Verhältnisse in der Sowjetunion

Wer allerdings das Glück hat, Jerofejews Vorlage zu kennen,
ist möglicherweise ein wenig enttäuscht. Denn die Geschichte
lebt ja nicht nur vom Wenja-Plot, sondern von den vielen, mehr
oder  weniger  alkoholdurchtränkten  Gesprächen,  von  den
beiläufigen Beschreibungen gesellschaftlicher Abgründigkeiten
und der allgegenwärtigen Absurdität des erstarrten Breschnew-
Sozialismus.

Manches wird in der Dortmunder Kompaktversion erwähnt, wie die
Geschichte rund um den stets betrunkenen Eisenbahnkontrolleur,
der sich von ertappten Schwarzfahrern mit Wodka bezahlen läßt;
doch  bleibt  das  sich  in  diesem  Macht-  und
Korruptionsverhältnis spiegelnde Gesellschaftsbild anders als
im  Buch  ungemalt.  Auch  die  zahlreichen  liebevollen
Beschreibungen  der  einfachen  russischen  Menschen,  die  sich
ihre Wirklichkeit gern zusammenphantasieren (der Alkohol hilft
dabei), sind weggefallen. Nun denn.

Trinker mit Schlips und Kragen

Uwe Rohbecks grandioses Spiel vermag für diesen Mangel reich
zu  entschädigen.  Seine  Figurenzeichnung  ist  brillant.  Nie
sieht man ihn mit Glas oder Flasche in der Hand. In Anzug,
Schlips und Kragen steht er auf der kargen Bühne (Bühne und
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Kostüme: Tobias Schunck), ein Mann offenbar, der auf sein
Äußeres hält. Und doch sind kleine Zeichen der Verwahrlosung
in der Kleidung unübersehbar. Zudem weiß Rohbeck, zierlich,
hager  und  gelenkig,  gekonnt  die  kleinen
Bewegungsunsicherheiten des Trinkers zu geben, und auch die
Sprache läßt den Alkoholpegel ahnen, doch ist sie weit vom
Lallen  der  Betrunkenen  entfernt.  Dieser  Alkoholiker  wahrt
Haltung  und  hat  Benehmen  –  was  ihn  nicht  vor  dem  Delir
bewahren wird.

Begeisterter  Applaus.  Und  Dank  dem  Haus  für  ein  feines
Stückchen Schauspielertheater.

Nächste  Termine:  22.1.,  18.2.  (15,-  Euro/  10,-  Euro
ermäßigt)
Karten und Informationen Tel. 0231 50 27 222
www.theaterdo.de

 

Klüngel  um  Kunst:  Wenn  die
Pressesprecherin  den  Artikel
gleich selbst schreibt…
geschrieben von Bernd Berke | 9. September 2016
Seit einiger Zeit steht fest, dass das einstige Dortmunder
Museum  am  Ostwall,  dem  schon  der  Abriss  drohte,  zum
Baukunstarchiv  umgewidmet  wird.  Ein  durchaus  erfreulicher
Vorgang.  Hier  aber  geht’s  um  einen  weniger  erfreulichen
Randaspekt.
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Blick aufs frühere Museum am
Ostwall,  das  künftig  zum
Baukunstarchiv  wird.  (Foto
vom  Oktober  2013:  Bernd
Berke)

Gelegentlich  gibt  es  am  Ostwall  jetzt  schon  kurze
Ausstellungen,  ausgerichtet  vom  Bund  Deutscher  Architekten
(BDA  Dortmund  Hamm  Unna).  Und  damit  sind  wir  beim  Thema:
Jüngst erreichte uns die Einladung zur Pressevorbesichtigung
der Schau „Thomas Kesseler, Skulptur – Farbe – Raum“ (16. Jan.
bis 14. Feb.). Kein Wort zur Qualität der Ausstellung, ich
habe sie bislang nicht gesehen. Wohl aber ein paar Worte zu
einem Vorgang, der mit medialen Gepflogenheiten bricht.

Besagte Einladung ist unterzeichnet von einer Kollegin, die
ich aus früheren Zusammenhängen kenne. Den Namen wollen wir
hier gnädig verschweigen, es geht – jawohl – ums Prinzip.
Diese Kollegin also lud im Namen der BDA-Geschäftsstelle zum
besagten Pressetermin ein. So weit, so gut. Sie agiert also,
wie man so sagt, „auf der anderen Seite des Schreibtischs“,
nicht bei den Berichtenden. Dachte man zumindest.

Nun aber schlage man heute (15. Januar) den WAZ-Kulturteil
auf.  Der  großflächig  überdimensionierte  Aufmacher  (!)  im
Mantelteil  handelt  just  von  der  Kesseler-Ausstellung.  Und
jetzt kommt’s: Als Autorin firmiert eben jene Kollegin, die
für den Veranstalter zur Pressekonferenz eingeladen hat. Mag
ja sein, dass die WAZ-Kulturredaktion den Zusammenhang nicht
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glasklar  vor  Augen  hatte  und  halt  aufs  Text-Angebot
eingegangen  ist.

Das Verfahren scheint jedenfalls nicht redlich – und schon gar
nicht transparent. Klingt eher nach Klüngel. Wo kämen wir hin,
wenn  Pressesprecher(innen)  oder  sonstige  Beauftragte  der
Veranstalter über die von ihnen vertretenen Belange in der
Presse selbst berichteten? Dann gäbe es nur noch unkritischen
Jubel. Sollen etwa Partei- oder Unternehmenssprecher Artikel
über  die  weisen  Entscheidungen  ihrer  großartigen  Bosse
verfassen?  Natürlich  nicht.  Bei  einer  Ausstellung  mag  die
Verquickung  der  Interessen  noch  vergleichsweise  harmlos
anmuten. Doch auch hierbei werden die Leser getäuscht.

Adieu,  Mittelwelle!  –  Der
Deutschlandfunk  hat  alte
Radios arbeitslos gemacht
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. September 2016

Das  ist  das  gute  Stück:
Philips Sirius, gut 65 Jahre
alt  und  bis  Ende  letzten
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Jahres noch Deutschlandfunk-
Empfänger (Foto: Pfeiffer)

Dieses Radio ist älter als ich. Tante Else und Onkel Otto
haben es um 1950 herum gekauft, so weit ich weiß, ein Philips
Sirius,  hochmodernes  Bakelit-Gehäuse  in  Schwarz  und
Nußbaumoptik.  Die  Ultrakurzwelle  gab  es  zunächst  nur  als
Nachrüstsatz,  ein  zum  Zwecke  der  Belüftung  durchlöchertes
Blechkästlein im Gehäuseinneren, in dem zwei Röhren vor sich
hinglühten, ohne daß indes je UKW mit dem Radio empfangen
worden wäre. Irgendein entscheidendes Drähtchen muß da fehlen;
aber um UKW soll es hier ja auch nicht gehen.

Nein, ich möchte an dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß der
Mittelwelle einige traurige Gedanken hinterherwerfen, genauer
gesagt der Frequenz 549 KHz, auf der der Deutschlandfunk seit
dem Jahreswechsel nicht mehr sendet. Die Langewelle hatten sie
vorher schon abgeschaltet, aber die war eh nur etwas für ganz
hartgesottene Dampfradio-Aficionados.

Die Mittelwelle jedoch, satter Sound, nur mäßig verrauscht,
ließ sich recht gut hören. Auch mit dem Radio von Tante Else
und Onkel Otto, weshalb es hier zu ausdrücklicher Erwähnung
gelangt.  Der  Deutschlandfunk  war  allerdings  (tagsüber,  bei
Dunkelheit  verbessert  sich  der  Empfang)  auch  der  einzige
Sender, den man mit dem alten Schätzchen noch kriegte.

Es wäre wohl mal eine Kondensator-Kur erforderlich gewesen,
bei der die alten teertriefenden Bauteile ausgelötet und durch
neue ersetzt werden. Aber so weit ging meine Liebe nicht, und
auch beim Ersatz des Magischen Auges zauderte ich. Es ist
tatsächlich  noch  zu  bekommen,  aus  amerikanischen  oder
russischen  Armeebeständen  und  mit  abweichender
Typenbezeichnung  (steht  im  Internet),  und  man  muß  am
Röhrensockel nur zwei Drähte umlöten, weil die Heizung anders
gepolt ist. Eine Zeitlang hatte ich das durchaus erwogen, aber
nun, wo es nichts mehr zu empfangen gibt, hat sich das Thema
erledigt.



Auch  im  Graetz  „Flirt“
herrscht seit dem 1. Januar
Funkstille. (Foto: Pfeiffer)

Mittelwelle war das Original

Deutschlandfunk auf Mittelwelle, ich will den neuen Mißstand
noch ein wenig beklagen, das war das Original. Der sparsame
Umgang  mit  Tönen  und  Erkennungsmelodien,  der  (leider
abgeschaffte)  minimalistische  1000-Hertz-Piepser  als
Zeitzeichen zur vollen Stunde, die sonoren Männerstimmen, die
stets  erstaunlich  verständlich  blieben  und  im  dunklen
Klangbild ganz viel Autorität ausstrahlten – das alles gehörte
unverzichtbar  dazu,  bildete  gleichsam  den  Markenkern,  ein
unverwechselbares hochseriöses Ganzes.

Das UKW-Signal des Senders ist hingegen vielerorten schwach,
auch in Dortmund. Es war ein Kampf (jawoll!), bis alle Radios
in  der  Wohnung  auf  mittelwellenfreien  Empfang  umgerüstet
waren. Es galt, optimale Positionen für Wurfantennen zu finden
(eine hängt jetzt an der Wand, es ging nicht anders), im
Wohnzimmer  dient  der  Kabelanschluß  nun  auch  zum  analogen
Radioempfang, und in einem Raum kommt gar ein neues, kleines
Digitalradio zum Einsatz. Seine Lautsprecherqualitäten, dies
am Rande, sind mäßig, mit guten Ohrhörern jedoch bietet es ein
bis  dato  unbekanntes  Stereoerlebnis.  Auch  beim
Deutschlandfunk.

Das Internet hat seine Tücken
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Es ging nicht mehr anders, sagen die Verantwortlichen des
Senders, Mittelwelle sei nicht mehr zeitgemäß, viel zu teuer
im Betrieb und auch vom Energiebedarf her. Sie verweisen auf
Digitalverbreitung  und  Internet-Radio,  und  wahrscheinlich
haben  sie  recht,  wenngleich  ich  hinsichtlich  der
Energieeffizienz des Internets mit vielen, vielen Servern und
Computern im Standby so meine Zweifel habe.

Und  eigentlich  ist  sowieso  der  Kalte  Krieg  schuld,
beziehungsweise dessen Ende. Früher nämlich, bevor die Mauer
fiel, gehörte es zu den Aufgaben der Radiosender der „freien
Welt“ (wie auch zu denen der Gegenseite), ihre Botschaften
weit ins Feindesland hineinzutragen – direkt und (wenngleich
oft verbotenerweise) ohne die Infrastruktur eines Internets
empfangbar. Gleiches galt natürlich im stärkeren Maße noch für
die Kurzwelle, auf der sich die Deutsche Welle weltweit und
vielsprachig verströmte. Auch vorbei. Wenn nun aber wiederholt
zu  hören  ist,  daß  autoritäre  Staatenlenker  ungeliebte
Netzadressen sperren lassen, dann drängt sich der Gedanke auf,
daß das freie Versenden des Rundfunks durchaus seine Vorteile
hatte.

Adieu, Flirt

Abschließend möchte ich noch auf mein „Flirt“ zu sprechen
kommen, genauer auf meinen eleganten „Flirt“ Sechs-Transistor.
Wenngleich der Herstellername Graetz auf dem Gehäuse steht,
vermute ich stark, daß die Innereien nicht aus Bochum, sondern
(damals noch) aus Japan kamen. Solche kleinen Radios mit –
eben – sechs Halbleitern im Inneren waren in den 60er Jahren
sehr  beliebt,  klein,  leicht  und  einfach  zu  bedienen.  Sie
bildeten eine erste Klasse von elektronischen Kompaktgeräten,
die man problemlos mit sich führen konnte, um beispielsweise
überall Bundesliga zu hören. Jetzt aber, wie gesagt, hört man
eigentlich gar nichts mehr, höchstens noch einen ausländischen
Sender, bei Nacht.

Hier sollte an sich Schluß sein, aber das Ende klingt mir



jetzt zu depressiv. Denn die Verbreitung ist ja nur Form, viel
wichtiger sind doch die Inhalte! Lob und Preis denn also für
die fleißigen Nachrichtenmagazine morgens und mittags, für die
Presseschauen und für die Diskussionen, in denen Teilnehmer
tatsächlich noch ausreden dürfen. Und einen besonderen Dank
für  das  historische  „Kalenderblatt“,  das  nach  den  9-Uhr-
Nachrichten definitiv seinen optimalen Sendeplatz hat.

Aber auf Mittelwelle hat es eben auch sehr schön geklungen.


